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Die unsichtbare DIE GROSSE ILLUSTRIERTE 
Front 


Von Jürgen Thorwald 
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Strahlend vor Freude 


nimmt die 14jährige Schülerin Re- n 2 

nate Oschmann ihre neue Airdale- N, 

hündin „Asta II” in Empfang. Die pn ; e 

Sternredaktion schenkte ihr das ” 
Tier, damit Renate nicht länger _ 8 er 


um ihre erschossene Asta weinen 
muß. (Siehe unseren Bildbericht 
auf Seite 2) FOTO: KLAUS KALLMORGEN Dune 
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Mit vielen guten Wünschen für ein schönes „Hundeleben‘“‘ wird Asta von der Sternredaktion 
auf den Weg in ihre neue Heimat geschickt. Als unser Reporter zurückkehrte, wurde er von 
allen Seiten mit Fragen überfallen: „Was hat Renate gesagt? Hat sie sich sehr gefreut?“ 


Die Redaktion 
legte zusammen 


In der letzten Nummer des STERN 
berichteten wir auf Seite 46 über das 
Schicksal zweier Airedale-Terrier in 
unserer Reportage „Condor soll 
nicht sterben”. Dabei wurde die 
traurige Geschichte der 14jährigen 
Renate Oschmann erzählt, deren 
Hündin Asta die Ortspolizei von 
Lüneburg erschof. Ohne Unter- 
suchungen wurde in diesem Falle der 
Paragraph des Viehseuchengesetzes 
angewandt, der der Polizei gestaltet, 
tollwutverdächtige Tiere zu töten. 
Als wir vor 14 Tagen mit Renate 
sprachen, schluchzte sie: „Ihr Bericht 
macht meine Asta auch nicht wieder 
lebendig!” Die Redaktion beschlofß 
daraufhin, nicht eher zu ruhen, bis 
eine neue, ebenbürtlige Asia vor 
Renates Tür bellt. Weil die Behör- 
denbürokratie für solche Wiedergut- 
machung keinen Etalposien zur Ver- 
fügung hat, legten wir zusammen 
und kauften für Renate eine elf 
Monate alte Airedale-Hündin. Und 
gerade so, als ob auch der Zufall uns 
noch helfen wollte, das Mädchen zu 
trösten: Renates neuer, vierbeiniger 
Kamerad heißt laut Stammbaum ge- 
nau wie sein tofer Vorgänger „Asta”. 


Mit Frühlingsblumen am Halsband steht die 
Hündin: Asta vor der fassungslosen Renate. Das 
Mädchen konnte ihr Glück erst begreifen, als unser 
Reporter Basil ihr den Stammbaumauszug übergab 
und Asta ihr erstes Begrüßungsgebell anstimmte 


Mit viel Liebe nimmt Familie Oschmann Asta in das selbstgebaute Behelfsheim mit auf. Mutter 
und Vater freuen sich mit Renate, als sie hören, daß unser Sammelergebnis auch noch für ein Jahr 
Hundesteuer reicht. Wenige Minuten später fühlt Asta sich bei den Oschmanns schon ganz zu Hause 
und nimmt nach Hundeart schnuppernd von Haus und Hof Besitz FOTOS: KALLMORGEN/BASIL 
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Die Russen kommen - das war der erste Gedanke der 2000 Bewohner des Zonengrenzortes 
Widdershausen bei Bad Hersfeld. Nachts um 21.26 Uhr setzte plötzlich ein Erdbeben ein. Nieniv 
wußte, was los war und: jeder stürzte auf die Straße. Die Volkspolizisten an der Zonengrenze erhei'ten 
die Nacht mit Leuchtpatronen. Ein Schacht der Kaliwerke wurde zerstört und tiefe Klüfte zogen :: 
durch Straßen und Äcker. Es war das schwerste Erdbeben, das es in den letzten Jahren in Deutschland : 


Eine Million Dollar bekam Extänzerin Gregg 
SherwoodalsMorgengabevonMotor-Multi-Millionär 
Dodge jr. Nach achtmaligem Korbverteilen wurde 
sie endlich freudestrahlend Dodges fünfte Frau. 
Was lange währt, wird sicher auch nicht billiger 
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Im Dutzend billiger, meint der 58 jährige 
Millionär Tommy Manville und heiratet als Nr. 12 
Mrs. Lillian Bishop, 29 Jahre, geschieden, zwei 
Kinder. Tommy wünscht sich, wie er sagt, end'ich 
eigene Kinder. Alter schützt vor Torheit nicht 
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Das gibt es nicht in Moskau. Vier russische Studenten, die auf Einladung der britischen 
Regierung eine Fahrt durch England machen, stießen im Londoner Hyde-Park auf die berühmte „Redner- 
Ecke‘‘. Dort darf jeder so laut er kann seine Meinung äußern. Die vier Russen sahen, hörten — 
und schwiegen. Abseits von der Gruppe der anderen Zuhörer nahmen sie Aufstellung und staunten 
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Den weißen Sport im Freien wollten ein paar Münchner Tennis-Enthusiasten auch im Winter 
nicht missen. Die 17jährige Abiturientin Margot Dittmeyer erfand etwas Neues. Sie lockte einen Klub- 
kameraden aufs Eis und kombinierte Eislauf mit Tennis. Margot Dittmeyer hat es leicht, denn sie 
ist in beiden Sportarten Juniorenmeisterin. Ihrem Partner wird es etwas sauer. Auf dem Eis müssen die 
Spieler gut „zu Fuß“ sein und hart am Tennisball bleiben. Er rutscht leicht weg und kommt sehr flach an 
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Der Plakatkrieg der französischen Besatzungsmacht kontra Jungsozialisten in der Pfalz geht 
ragen. weiter. Bisheriger Stand: unentschieden. Nacht für Nacht kleben die Jungsozialisten Plakate, 
= vor den Menschenjägern der Fremdenlegion warnen —, und jeden Morgen kratzen französische 
Dre ame sie sorgfältig wieder von den Wänden. Als die Gendarmerie in Landau, dem Sammelpunkt 
er Legionärstransporte, nachts einen Plakatwagen beschoß, antworteten Jungsozialisten am nächsten 
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Die Ehe schlägt die Liebe tot, hat Zsa Zsa Gabor behauptet, die aus Ungarn stammt und 
in Hollywood mit Marilyn Monroe den Vamptyp wieder populär gemacht hat. „Meine Ehe wird nicht 
mit einer Scheidung enden, sondern mit einem Mord.‘ Der Mann neben ihr kann über diesen Stand- 
punkt lächeln, denn er ist nicht ihr Gatte, sondern ihr französischer Kollege Daniel Gelin. Zsa Zsa Gabor 
und Daniel Gelin spielen zusammen in dem neuen Film „Blut und Licht‘, der zur Zeit in Paris gedreht wıra 





Tage mit einem Protestmarsch durch die Straßen der Stadt. Die Prominenz der Pfälzer SPD, Bezirks- 
sekretär Kuraner und MdB Odenthal, klebte während des Marsches mit dem Bundesvorsitzenden der 
Jungsozialisten Buchstaller die Plakate demonstrativ in aller Offenheit (Bild rechts). Die französische 
Gendarmerie von Landau zeigte allerdings, daß sie vor den Führern einer deutschen Partei nicht mehr Re- 
spekt hat als vor ihren Anhängern: am folgenden Morgen waren auch diese Plakate abgerissen (Bild links) 
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„Der Ring weinte unsan' 


Familie Bauder aus der Gottfriedstrafe 9 in Aachen beweist, daf; 
Ehrlichkeit und Güte tro allem noch nicht ausgestorben sind 


enn einer behauptet, daf Not und Kummer stets 

den Menschen in Versuchung bringen, dann sollte 

er die Geschichte des Friedrich Bauder aus Aachen 
lesen. 112 DM Arbeitslos terstützung im Monat sind 
wenig für einen erwerbsiosen Verlagskaufmann und 
seine Frau. 1500 DM bedeuten dagegen eine gewaltige 
Summe. In Gestalt eines diamantenbesetzten Ringes, 
den Vater Bauder in der Theaterstrafe gefunden hatte, 
lagen sie vor ihnen auf dem Tisch. Aber Bauders dachten 
nur an die Sorgen des unglücklichen Verlierers: „Der 
Ring weinte uns an.” Frau Bauder brachte ihn zum 
Fundbüro und machte damit einen jungen Menschen 
glücklich, der sonst vielleicht sein ganzes Leben lang 
den Verdacht des Diebstahls hätte erfragen müssen. Das 
16jährige Mädchen Felicitas Hofmann, Tochter eines 
Keliners und Lehrling in einem Juweliergeschäft, verlor 
den Ring aus einer Tüte auf dem Weg zwischen Werk- 
statt und Laden. Sie hatte, auf Anzeige ihres Chefs, 
bereits den bitteren Weg in das Fürsorgeheim in der 
Wilhelmstraße 22 angetreten. Niemand war auf den 
Gedanken gekommen, zum Fundamt zu gehen, zumal 
das Mädchen in seiner Aufregung vergah, dah es die 
Tüte mit Schmuck unterwegs geöffnet hatie, um zwei 
Mark Wechselgeld herauszunehmen. So waren lange 
Zeit der Ring behördlich und das Lehrmädchen zugleich 
polizeilich verwahrt, während der Besitzer weder damals 
noch später ahnte, welche Schicksale sein Schmuck, den 
er nur mal eben zum Weiten fortgab, durchgemacht und 
ausgelöst hatte. Denn als die kleine Felicitas wieder frei 
und der Ring beim Juwelier war, da hörte die Geschichte 
vom guten Ehepaar Bauder noch nicht auf. Ihre Sorgen 
hinderten sie nicht, sich um die Sorgen des Mädels zu 
kümmern. „ich würde Felicitas entlassen haben”, sagte 
ihr Chef, „wenn nicht Frau Bauder für sie gebeten hätte.” 
— So werden Märchen Wirklichkeit mitten unter uns, 





- und vielleicht findet sich auch noch einer, der die Ge- 


schichte zum runden glücklichen Ende bringt, indem er 
dem braven Kaufmann Bauder den Arbeitsplatz bietet, 
den er ab 1. April ebenso bitter nötig hätte, wie er ihn 
sich durch Güte und Ehrlichkeit redlich verdient hat. 
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„Wert? Runde 1500 DM“. Juwelier Haamann ver- 


mißte den Ring. Sein Lehrling Felicitas Hofmann sollte 
Schmuck in einer Tüte zur Werkstatt bringen. Als Feli- 
citas ankam, war der Ring verschwunden. Ihr Chef rief 
die Polizei. Während Frau Bauder ihren Fund abgab, 


befand sich Felicitas auf dem Weg zum Fürsorgeheim 
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„Ist das nichts, Mutter ?““, schmunzelt Friedrich Bauder, Aachen, Gottfriedstr. 9, 
als seine Frau ihn mittags fragte, „Vater, haben wir wieder nichts verdient?“ 
Woche um Woche war der ehemalige Verlagskaufmann treppauf und treppab gerannt, 
aber keiner wollte den 64jährigen haben. Auch diesmal brachte er keine An- 
stellung mit, aber einen Brillantring. Er hatte ihn in der Theaterstraße gefunden. 
Gleich nach dem Mittagessen lief Frau Bauder mit dem Schmuck zum Fundbüro 


Lachen und Weinen zugleich. „Vielleicht‘‘, hatte die unglückliche Felicitas im Fürsorgeheim zugegeben, „habe ich doch 
die Tüte unterwegs aufgemacht.‘ An das Fundamt hatte sich ihr Chef vorher nicht gewandt. Da fand sich der Ring. 
Felicitas wurde frei und stürmte zur Gottfriedstraße, um Bauders zu danken (Bild). Am nächsten Tag ging die gute Frau 
Bauder für das Mädchen einen Bittgang zum Juwelier Haamann. Auf ihre Fürsprache änderte er seinen Entschluß. Ur- 
sprünglich wollte er den Lehrling entlassen. 40 DM sind Bauders Finderlohn. Aachens Stadtkämmerer legte 100 DM daz.«. 
Außerdem stellte ihn die Stadt bis zum 31. März als Aushilfe ein. „Und es war doch so selbstverständlich“, sagt Bauder 








Machen wir's 
den Männern nach 


cht Tage nach den Weltmeisterschaften 

der Eisschnelläufer, die der Russe Gontscha- 

renko gewann, traten Ruklands schnellste 
Frauen auf dem Eis in Lillehammer zum Kampf 
um die Weltmeisterschaft gegen die nordische 
Elite an. In den Kurzstreckenläufen dominierte 
Rimma Schukowa, auf der 5000-m-Strecke ge- 
wann Khalida Chichegoleewa, die auch im 
Gesamtergebnis triumphierte. Die Zeit der rus- 
sischen Vorherrschaft auf dem Eise begann vor 
einem Jahr, als drei Russinnen die finnische 
Weltmeisterin Eva Huttunen hinter sich liefen. 
Moskau hat für seine Sportler ideale Trainings- 
stätten errichten lassen. Die Eisläufer werden 
18 km von der Hauptstadt Kasachstans, Alma 
Ala, entfernt, auf Rekorde gedtrilli. Die Ski- 
läufer werden in Bakuriani geschult, vor dem 
majestätischen Hintergrund, den die kauka- 
sischen Riesen vom Elbrus bis zum Kasbeck 
bilden. Und wenn die Russen all ihrer Trümpfe 
sicher sind, stellen sie sich im Ausland zum Kampf. 
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Die Schnellste im Slalom unter Rußlands weiblichen Skikanonen 
ist die verwegene J. Gippenreiter. Unermüdlich wie ein Artist ver- 
bessert und feilt sie ihre Technik. Vom Monat Oktober an gehört sie 
nur noch dem Skisport. Berufsläufer gibt es nicht im Reiche der 
Sowjetrussen. Nur Staatsamateure. Im Grunde ist es aber das gleiche 
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Die Schnellste auf dem Eis ist Rimma Schukowa aus Swerdlowsk am 
Ural. Im Sommer spielt sie Tennis, im Winter trainiert sie auf dem Eis 
des Flüßchens Almaatinka bei Alma Ata. Sie läuft Rekorde am laufenden 
Band. Ihr eigener Rekord: zwei Weltbestleistungen, drei Sowjetmeister- 
schaften und sechs Goldene Medaillen aneinem Wettkampftag bei Alma Ata 
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D Vor der nn in San in Oslo stand dieser Tage Pastor Bonnevie Svendsen, der Leiter der Kirchlichen Nothilfe, und erklärte mit 
£ u GOTT ESD i 3 Bi ST ag ‘Armen der Gemeinde: „Heute kann kein Gottesdienst stattfinden, die Kirche ist bis zur halben Höhe vollgestopft mit Paketen für 
die armen deutschen Ostvertriebenen, wir müssen erst wieder leere Waggons heranschaffen.“ In der Kirche sah es aus wie in einem Magazin (siehe 


MU ss AU SF ALL £ #4 Bild), und die freiwilligen Helfer konnten sich nur mit Mühe durch die Spendenberge hindurcharbeiten. Neben dieser Hilfe für unsere Landsleute 
sammelte das nur 3 Millionen Seelen zählende Norwegen auch noch 7,5 Mill. Kronen (4,2 Mill. DM) für die Opfer der holländischen Flutkatastrophe 


BESTIE LI heißt ein neuer italienischer Film. Hier der „Tugend“, Krach anfangen. Die unersättliche wutschnaubende „Bestie‘ spielt A Welles, die 
von großer Fo Pia EBHABER UND TUGEND ist Kapitän Perella, die „Bestie‘‘, gerade ‚Tugend‘ wird von Viviane Romance verkörpert. Dritter im Bunde ist der „Liebhaber“, ein zerstreuter 
ach Hause gekommen, Jetzt wird er sich sattfressen und dann mit seinem Eheweib, Professor, der die „Tugend“ zu Fall bringen möchte. Seine Rolle übernahm der italienische Komiker Totö 
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Gelassen blickt Dr. Naumann zum Wagenfenster hinaus. Ist er das Haupt einer Verschwö- 
rung oder interessierten die Engländer in Wahrheit nur die Exportgeschäfte der Firma Lucht? 
Beziehungen zur Sowjetzone, von denen gesprochen wurde, sind bisher nirgends nachgewiesen 
worden. Wächter, ein Freund Luchts aus Paris, sollte Naumanns Verbindungsmann sein. Aber 
Wächter ist bereits seit 1945 tot. Und Geschäfte mit dem Osten hatte die Firma Lucht nicht 


Naumanns Arbeitgeberin, Frau Lucht, mit Dr. Achenbach. „Die Behauptung, daß die Ver- 
hafteten eine ‚potentielle Gefahr‘ darstellen, stammt aus dem Wortschatz der autoritären 
Machthaber“, erklärte Naumanns Verteidiger. Frau Lucht aber wartet noch immer auf die 
Rückgabe der Akten ihrer Firma, die damals ohne Haussuchungsbefehl mitgenommen wurden 


RR DINGER er 


In wilder Jagd schießt aus dem Hof des Militärgerichtes in Bielefeld ein Wagen. Ein flüchtiger Blick 
ins Innere. Da sitzt, flankiert von Wachen, Dr. Naumann, dessen Verhaftung zu einem aufsehenerregen- 
den Reclitsstreit mit dem Hochkommissar wurde. Bis heute fragt die Welt vergeblich nach den 
Gründen der Aktion. Da keine. Anklage erhoben wurde, brauchen die Verhafteten auch keine Vertei- 


Der Anwalt aus London, Scott Henderson, erklärte: 
„Ist der Hochkommissar Gesetzgeber und Exekutive in 
einer Person, so könnte er ebensogut mich und auch 
den deutschen Bundeskanzler ins Gefängnis bringen“ 


Dr. Naumann, Staatssekretär aus Goeb- 
beis’ Ministerium, sitzt auf Befehl des 
englischen Hochkommissars Sir Ivone 
Kirkpatrick. In England wäre es nicht 
möglich, ihn so ohne weiteres weiter 
sitzen zu lassen. Die altberühmte Habeas 
Corpus Akte sichert den Untertanen Ihrer 
Majestät den Rechtsschutz: Keine Ver- 
haftung ohne Anklage. Für Deutsche gilt 
das nicht. Für Deutsche ist das Wort «es 
Hohen Kommissars Gesetz, so äufe:te 
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Im Konvoi wird Kirkpatricks kostbare Beute 
geleitet. Militärpolizei vorn, Militärpolizei 
hinten. Fürchtete man „Kidnapper“? Oder 
sollte Dr. Naumann so sorgsam — auch vor 
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diger, argumentierte Sir Ivone Kirkpatrick. - Eine ebenso verblüffende wie neu- 
artige Rechtsauffassung. Sind wir schon wieder soweit? fragt der Deutsche er- 
schreckt. Gibt es wieder Verschwörungen, oder können so ohne weiteres die 
Grundlagen eines normalen Rechtsstaates jederzeit willkürlichaufgehobenwerden ? 


Ile Stühle 


e vor Englands Hohem Kommissar! 


sich Sir Ivones Rechisvertreter vor dem britischen Obergericht in Biele- 
teld. Es ging darum, ob der Verteidiger Dr. Achenbach {FDP} mit 
seinem Mandanten Naumann spredien dürfe oder nicht. Er darf, ent- 
schied das salomonische Gericht, doch nur im Beisein des Gerichts- 
schreibers. Damit sind beide Parteien nicht einverstanden. Und ‚wenn 
nun das Berufungsgericht entscheidet, daf Sir Ivones hochkommissa- 
‚ische Macht vor Naumanns primitivsiem Bürgerrecht den Vorrang hat, 
dann wackeln alle deutschen Stühle in der britischen Zone. Dann wird 
“as demokratische deutsche Staatsschiff auf einen Kurs gedrängt, der 
„ernste Gefahren heraufbeschwört”, wie selbst Sir Harfley Shawcross 
‘zsistellt. Und der war in Englands Auftrag Ankläger in Nürnberg. 
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Unter einem Regenschirm promeniert dieses Frühjahrs- 
komplet von Christian Dior. Die Jacke gehorcht in ihrer 
saloppen Form der „befreiten Linie“; der bleistiftenge 
Rock allerdings hält sich nicht daran. Der hochangesetzte 
Gürtel, der im Rücken unter der Taille verläuft, rafft die 
Weite noch ein wenig. Die Taschen sitzen tief und seitlich 


Die Pariserinnen hatten sich in diesen Tagen ihre 
dicksten Schals aus den Schränken geholt — 
kalte Nordwestwinde stürmten über die breiten 
Boulevards und durch die kleinen Gassen. Aber 
während Madame sich noch fröstelnd in ihren 
warmen Schutz verkroch, lief über die Mode- 
Bühne der leibhaftige Frühling. Regentropfen 
trommelten eine monotone Melodie gegen die 
Fensterscheiben, als die Modeschöpfer von der 
Seine ihre stoffgewordenen Einfälle servierten: 
Die „befreite Linie” — leicht tragbare, der Frau 
von heufe gerecht werdende Modelle, deren 
schöpferischer Schwerpunkt im raffinierien Schnitt 
liegt. Die Schere machte das Rennen. Mit Knöp- 

- fen, Gürteln und Schmuck war man sparsamer als 
ist noch alles um Naumann geheim geblieben. Warum? Noch immer weiß nie- sonst. Der Ausschnitt avanclerie zum Star — nach 
mand, welche Anklage erhoben wird. Den Verteidigern ist bis heute keine Ver- der „verschlossenen 


bindung mit ihren Mandanten in Werl gestattet FOTOS: VIRNANT/BOCKSTIEGEL der riser M deschöp 
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fer befreiende Dekolle- 
tös in allen Spielarten. 





Mit der „Tulpen-Linie““ schuf Christian Dior eine neue Silhouette. Die verwandelten Proportionen zeigt dieses Kostüm 
aus grau-weiß gestreifter Wolle: Der schmale Rock läßt die Hüfte unbetont; durch geschickte Schnittlösungen aber 
wurde die Büste verbreitert, um so die schmale Taille zu erreichen. Das Modell schließt auf einen Knopf und hat, wie die 
meisten diesjährigen Kostüme, dreiviertellange Ärmel. Dazu gehört - im Gegensatz zur Mode der letzten Jahre - immer 
ein kleines Blüschen, sehr oft kragenlos. Hier ist es aus weißem Musselin. Ein Stroh-Cannotier vervollständigt den Anzug 


Ausschnitte genießen diesmal eine 
besondere Vorliebe. Der Revers- 
Kragen des Jackenkleides aus Perrier- 
Azetate läßt selbst im Rücken den 
Halsansatz freizügig sehen. Und 
Schleifen aller Größen werden oft 
und gern verwendet. Modell: Lecomte 
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Auf dem Rücken spielt sich diesmal 
in der Mode vieles ab. So auch bei 
diesem sommerlichen Givenchy-Modell 
aus rot bestickter weißer Baumwolle: 
Der Ausschnitt und die rote .Knopf- 
patte, die das Kleid bis zum Saum ver- 
schließt, wurden auf den Rücken verlegt. 


Eine romantischeSchleife - jugend- 
lich, feminin — und zwei weiße Or- 


gonzavolants legen sich. um den 


kleidsamen Kelchkragen dieses ma- 
rineblauen Cocktailkleides. Sie lok- 
kern die herbe Strenge des Wollmate- 
rials verspielt auf. Modell: Raphael 





Zu Gast bei Dior war die Marchesa de Villaverde, die Tochter Francos (Mitte) . 
Interessiert ließ sie die Frühjahrskollektion an sich vorüberziehen, bevorzugte beim 
Einkauf aber spanisch inspirierte Modelle. Die schöne Carmencita hatte ihren Gatten, 
Graf Villaverde, nach Paris begleitet, der als bekanntester Chirurg Spaniens einen 
Ärztekongreß in der Seinestadt vorbereiten wollte. Für neue Modelle hatte er keine Zeit 


Die Zeit des Empire läßt Jacques Fath 
mit diesem Mantel aus dunkelgrüner leich- 
ter Wollewieder erstehen. Das lose fallende 
Modell umschließt den Körper mit mäßi- 
ger Weite und deutet die Taille kaum on 


Aus grobem Bast formte Dior das flache 
Hut-Dach, um es dann mit lauter Früchten 
zu garnieren. Das weiße Gabardinekleid 
zeigt wieder die offene Tulpenlinie und 
einen für den Tag typischen Ausschnitt 


Groß wie ein Wagenrad und rundherum mit wippenden Federn besetzt, ist der schwarze 
Strohhut. Er gibt nicht nur seiner Trägerin ein gewisses Air, sondern auch dem Kleid 
die notwendige Betonung. Dieses Nachmittagsmodell aus schwarz gepunktetem weißem 
Perrier-Azetatsatin hat einen Plisseerock und ein großzügiges Dekollete, dem als wir- 
kungsvoller Kontrast eine schwarze Samtweste gegeben wurde. Den Abschluß der Kragen- 
-blende bildet eine die Büste betonende Schmetterlingsschleife. Der Handschuh richtet 
sich immer nach der Länge des Ärmels. Er endet, wo der Ärmel anfängt. Modell: Fath 





Fünf Volants aneinandergereiht geben dem Rock Karamell und Eierschale haben mit ihrer zarten 
eine sommerlich beschwingte Weite. Fließendes Tönung diesem Organzamodell farblich Pate gestanden. 
Material mit Farben und Mustern der Impressio- Givenchy, von dessen Hand es stammt, liebt weiche, 
nisten hat Dior zu Modellen inspiriert, die oft jugendliche Silhouetten und helle Farbtöne. Er spricht 
einen Hauch von Romantik ausstrahlen. Aus-- damit alle Frauen an. Auch dieses Kleid mit der in Falten 
schnitt und Puffärmel dieses Chiffonkleides ver--_ gelegten Kragenstola und dem durch Blenden erreichten 
stärken den Eindruck noch.Modell:ChristianDior_ Schürzeneffekt am Rock fand in Paris großen Beifall 
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Eine Krönungsrobe für den englischen Königshof bildete das große Finale der Kollektion von Christian 
Dior. Voran schritt ein kleines Mädchen mit einer Herzogskrone. Ihr weißes Kleid aus Perrier-Azetate zeigte 
die hohe Taillenlinie und den weiten Rock aus der Zeit der ersten Elisabeth. Ihr folgte der Mannequin mit 
dem Krönungsmantel aus rotem Samt und reichem Hermelinbesatz. Mit einer meterlangen Schleppe war 
er nach historischem Vorbild gearbeitet und bedeckte ein weißes, über und über besticktes Satinkleid. Nicht 
jede Dame der englischen Gesellschaft wird sich ein solches Modell leisten können. Statt Hermelin wird 
man bei der Krönung viel Kaninchenpelz sehen. Er ist ausdrücklich als hoffähig erklärt worden 
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Ungewöhnliche Ausmaße hat der dreifache Organzakragen, der zwar das Oberteil des Kleides 
und die Arme verdeckt, aber großzügige Rückenfreiheit gewährt. Er ist die dekorative Attraktion 
an dem damenhaften Abendkleid aus schwarzem Jersey von Maggy Rouff. Der schmale Rock ist 
fast in allen Kollektionen. Er ist nicht nur bei den Tagesmodellen zu finden, sondern bestimmt auch 
sehr oft die Silhouette des großen Abendkleides. Hier endet der schlanke Rock in einer winzigen 
Schleppe, die in Höhe der Kniekehlen mit einer Schleife ansetzt. Das Pendant dazu ist die große 
Schleife vorn an dem weißen Organzakragen FOTOS: RAPHO/DILLAN (10) M<GARRY & SCHER (3) 
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„In der Nacht zum 30. Juli 1941 wurden in New York schlagartig 31 deutsch-amerikanische 
Agenten der Abwehr I durch die FBl (amerikanische Staatspolizei, Anmerk. der Red.) 
verhaftet. Es muß angenommen werden, daß unser gesamtes, seit 1937 unter großen 
Schwierigkeiten aufgebautes und auch heute noch in den Anfängen stehendes Agenten- 
netz in den USA einen tödlichen Schlag erlitten hat. Von der deutschen Botschaft in 
Washington und vom Auswärtigen Amt, die sich immer gegen die Ausübung unseres 
Dienstes gestemmt haben, sind bereits heftige Proteste eingegangen, weil sie eine 
Störung ihrer diplomatischen Tätigkeit befürchten ...“ — Diese Anmerkung steht unter 
dem Datum vom 31. Juli 1941 im Tagebuch der deutschen Abwehr, das seit 1945 vermißt 
wurde und das vom STERN entdeckt worden ist. Über die Einzelheiten der Verhaftung 
berichtete der STERN in der vorigen Nummer. Die amerikanische Presse schilderte 
damals die Verhaftung in hektischer Erregung. In Schlagzeilen wurden die Namen der 
wichtigsten Personen des deutschen Agentenringes veröffentlicht: Edmund Heine, Fre- 
deric Duquesne, Everett Roeder, Lily Barbara Stein, Else Wuestenfeld und allen voran 
Hermann Lang, bis dahin Fertigmontageinspektor in den Norden-Werken in New York. 
Hermann Lang wurde eines „Generalverbrechens“ bezichtigt, nämlich des Verrats des 
damals besten Bombenzielgerätes der Welt, „Norden Bomb Sight“, an die deutsche 
Luftwaffe. — Am 3. September 1941 begann in Amerika der sensationelle Prozeß gegen 
die deutschen Agenten. Den Höhepunkt dieses Prozesses bildete der Fall Lang. Alle an- 
deren Angeklagten gestanden. Nur Lang beteuerte verbissen seine Unschuld. Mit ihm 
kämpfte sein Anwalt W. Herz, der an Langs Unschuld glaubte und der dem Gericht 
beweisen wollte, daß sein Mandant unbewußt in diese Affäre verstrickt worden ist. Da 
aber lüftet die FBl ihr letztes Geheimnis. Um Lang zu überführen, wird dem Gericht 
und der Offentlichkeit gezeigt, wie es gelang, den deutschen Agentenring zu sprengen. 








1. Fortsetzung 


egen Mittag des 2. September 
1941 öffnete sich langsam und 
rasselnd die unfreundliche, ver- 
schmierte Tür zur Zelle 4 im 
Untersuchungsgefängnis des Federal 
Court in der Washington Street von 
Brooklyn. Hermann Lang richtete sich 
unsicher von seiner Pritsche auf. Aber 
der eintretende Rechtsanwalt Herz 
winkte ab, während der Wächter die 
Tür hinter ihm schloß. Herz sah Langs 
kümmerliche Habe neben der Pritsche 
auf dem Fuhkboden stehen und schlof 
daraus, daß Lang eben erst eingeliefert 
worden war. Herz ging langsam quer 
durch die. Zelle und setzte sich Lang 
gegenüber auf den hölzernen Stuhl. 
„Mr. Lang”, begann er, während er 
ruhig und forschend sein Gegenüber 
ansah. Er machte eine lange Pause. 


Dann sagte er: „Es ist so weit.” Er legte. 


seine Hand auf Langs Knie und sagte: 
„Ich möchte noch mal mit Ihnen spre- 
chen, bevor Sie vor dem Richter stehen. 
Der große Spionageprozek ‚gegen Sie 
und die 32 anderen Angeklagten be- 
ginnt morgen, am 3. September, um 
9 Uhr. Aus der Tatsache, dab Sie aus 
der Psychiatrischen Abteilung des Kings 
County Hospital hierher transporftieri 
worden sind, haben Sie wohl schon 
selbst geschlossen, dafs mein Antrag, 
Sie einstweilen in Freiheit zu setzen und 
gesondert zu behandeln, vom Gericht 
abgelehnt worden ist. Well, das ist jetzt 
vorbei. Sinnlos, noch weiter drüber zu 
reden ...” 

Herz dachte daran, dab ein paar 
Richter ihm offenherzig erklärt hatten, 
gegen Kaution könne man Lang vor- 
übergehend in Freiheit setzen, theore- 
tisch wenigstens. Aber er brauche sich 
keinen Illusionen hinzugeben, wenn 
Lang 25 000 Dollar zahlen könne, werde 
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man die Kaution auf 30000 erhöhen, 
und wenn er die aufbrächte, würden es 
eben 35 000 sein. Wenn Herz die Ver- 
teidigung eines Spions übernehme, sei 
das seine Sache. Aber er brauche nicht 
zu erwarten, dak das Gericht seine 
Großzügigkeit teile —. Das ganze Land 
war im Aufruhr. Die Zeitungen und 
Rundfunkstationen bereitefen den Pro- 
zeh vor wie einen der gröften Prozesse, 
wie eine Aktion zur Errettung Amerikas 
vor einer riesenhaften deutschen Ver- 
schwörung. Herz machte sich keine Illu- 
sionen. Er würde gegen Wogen schwim- 
men müssen. 

„Mr. Lang”, Herz wurde eindringlich, 
„wir begeben uns morgen auf einen 
heifjen Weg. Ich glaube Ihre Geschichte. 
Aber ich möchte Sie trotzdem heute, 
sozusagen in der Stunde vor dem Pro- 
ze, in dem es um Ihr weiteres Leben 
geht, noch einmal auf Ihre Ehre und Ihr 
Gewissen fragen: Entspricht alles, was 
Sie mir bei meinen bisherigen drei Be- 
suchen über Ihiren Fall erzählt haben, 
der vollen Wahrheit. Haben Sie mir 
nichts verschwiegen?” 

Lang sah Herz erschrocken an. „Sie 
glauben mir auch nicht ...?" brachte er 
hervor. 


Herz winkte ab. „Ich habe Sie etwas 
gefragt...”, sagte er, während er sich 
vorbeugte und Lang anblickte, als 
wolle er durch ihn hindurchsehen, 
„glauben Sie nicht, daf für mich nichts 
auf dem Spiel stünde, wenn ich mich an 
Ihre Seite stelle. Es kann mich meine 
Existenz kosten. Das Land ist aufge- 
bracht. Niemand von Ihnen, kein Deut- 
scher, haf einen Funken von Sympathie 
zu erwarten. Ein baldiger Krieg mit 
Deutschland ist nicht ausgeschlossen. 
Niemand glaubt an Ihre Unschuld. Von 
den 32 anderen, die mit Ihnen verhaftet 
worden sind und morgen unter der An- 


klage der Spionage für Deutschland 
und der Verschwörung gegen die Ver- 
einigten Staaten von Amerika vor Ge- 
richt stehen werden, haben sich neun- 
zehn inzwischen als schuldig bekannt. 
Unter dem Rest gibt es außer Ihnen 
wahrscheinlich noch einige, die durch 
Schicksal oder Zufall, aber ohne direkte 
Schuld in das Netz hineingeraten sind. 
Die übrigen haben Spionage für 
Deutschland getrieben. Sie haben ihre 
neve amerikanische Heimat verraten. 
Daran gibt es keinen Zweifel und es 
wird niemals einen Zweifel geben. Das 
Spionagenetz der deutschen Luftwaffe, 
das der FBl ausgehoben hat und das 
morgen vor Gericht steht, hat existiert. 
Daran ist nichts zu deuteln. Sie aus 
diesem Netz  tasächlicher Schuld als 
eine Einzelperson herauszunehmen, ist 
ein Versuch, der sich gegen alles richtet, 
was öffentliche Meinung oder das 
Fassungsvermögen eines Gerichts heißt, 
das aus Geschworenen aus dem Volke 
besteht... Wenn ich mich trotzdem an 
Ihre Seite stelle, muß ich sicher sein, 
daß Sie mir die absolute Wahrheit ge- 
sagt haben. Deswegen nochmals meine 
Frage. Verstehen Sie mich...” 


Lang ließ langsam und müde die 
Schultern sinken. „Ich kann Ihnen nichts 
anderes sagen”, sagte er. „Ich habe 
Ihnen alles gesagt. Ich habe nichts ver- 
schwiegen ...” 


„Welll" Herz betupfte mit dem Ta- 
schentuch seine Stirn. Er erhob sich. 
„Dann versuchen Sie zu schlafen” sagte 
er. „Ich rechne damit, daf Ihr Fall nicht 
vor Ende des Monats zur Verhandlung 
kommen wird. Aber achten Sie in den 
kommenden Verhandlungstagen gegen 
Ihre Mitangeklagten auf alles, was 
irgendwie Bezug zu Ihrem Fall haben 
könnte, auch wenn Sie von den anderen 
Angeklagten niemanden kennen...” 






Das Tagebuckn 


denEinsatz 


Langs Augen waren suchend auf Herz gerichtet. 
„Haben Sie etwas von Sebold gehört... .?" 

Herz sah in einer Mischung von Verwunderung und 
Mitleid auf ihn herab. Die Kindlichkeit, mit der Lang 
auf das Erscheinen dieses geheimnisvollen Sebold 
und dessen Bedeutung für den Beweis seines schein- 
bar unschuldigen Hineintappens zu hoffen schien, 
entsprach der kaum vorstellbaren Art, mit der er sich 
nach sei Bekenntnissen in den ganzen Fall ver- 
wickelt hatte. 

„Nein”, sagte Herz, während er vor der Zellentür 
hielt, „Sebold befindet sich nicht unter den Verhaf- 
teten und Angeklagten. Er ist nicht aufzutreiben ..." 

Lang stützte den Kopf in die Hände. Er verbarg 
sein Gesicht. „Er hat mir einmal gesagt, dafj sie ihn 
niemals finden werden”, sagte er. „Und er ist der 
einzige, der sagen könnte, daf ich nichts verroien 
habe und daß er mich geprefjt haft und dafz ich nur 
alles gesagt habe, damit ich rauskam ..." 

Herz hielt an der Tür. Er sah das Gesicht Harold 
M. Kennedys, des Staatsanwaltes, vor sich, der mor- 
gen früh mit einer ohne jeden Zweifel erbarmungs- 
losen Anklagerede beginnen würde, welche die 
öffentliche Meinung endgültig aufpeitschen und das 
Bewußtsein des „Schuldig!"” in Geschworenen und 
Zuhörern verankern muhte. Kennedys Gesicht ver- 
barg Trümpfe, die über die raffinierten Filmaufnah- 
men und die Aussagen der FBl-Horcher hinaus- 
gingen, die — es gab keine andere Erklärung — 
neben Sebolds Büro Monat um Monat Posten bezo- 
gen, die Wand auf irgendeine Weise durchbohrt und 
jeden Besuch bei Sebold registriert haben mufien. 
Nur. so waren die Lichtbilder erklärlich, die rnıan 
Lang vorgelegt hatte, nur so das Wissen um die 
Unterredungen mit Sebold. Kennedy würde die Hor- 
cher aufmarschieren lassen und ihr noch ungeklä:tes 
Geheimnis enthüllen. Aber Herz kannte Kenn:dy 
zu gut. Kennedy hatte zweifellos noch andere 
Trümpfe. Aber diese Trümpfe waren noch Kenne Jys 
Geheimnis. 

„Erhoffen Sie sich von dem großen Unbekann'en 
Sebold nichts”, sagte Herz dunkel. „Es wäre Jas 
beste, wenn er niemals in Erscheinung träte ...” 

Lang hob das Gesicht. „Aber...", klagte er, ‚er 
ist doch der einzige, der bestätigen kann...” 

Herz trat mit düsterem Gesicht vor Langs Prits-he. 


„Der Ihre Verteidigung und Ihre einzigen Charı:en 
zunichte machen kann ....”, sagte er. Er reichte Ling 
die Hand. „Aber zerbrechen Sie sich darüber richt 
den Kopf.” 
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Als Staatsanwalt Kennedy sich am Morgen des 
15. September 1941 zum zwanzigsten oder drei';ig- 
sten Male seit Beginn des Prozesses erhob, um einen 
neuen Angeklagten in seine Rede einzubezie'ien. 
war der Gerichtssaal der Federal Court in New York 
fast noch überfüllter, als er es schon an den vo:an- 
gegangenen zwölf leidenschaftlichen, heilen Ta je" 
gewesen war. Draußen schrien die Zeitungsjungen 
eine Neuigkeit, einen Anklagepunkt, eine Einzeiheil 
des Monstre-Spionagefalles nach der anderen durd 
die Strafen. In ihrer Wirkung durch Nachrichten über 
Zusammenstöße amerikanischer Schiffe mit deul- 
schen U-Booten auf dem Atlantik erhöht — wurden 
die Nachrichten von den Massen geradezu versch'un- 
gen. Das Böse, die Bedrohung des Vaterlandes, die 
Verräterei saß im Federal Court vor Gericht. In zwöll 
Tagen hatte Harold M. Kennedy jetzt die Fälle von 
zwölf Spionen deutscher Abstammung, geständigen 
und nicht geständigen, abgehandelt. Paul Banle, 
Max Blank, Karl Eilers, Alfred E. Brockhoft, Heinrich 
Clausing, Lily Barbara Stein, Else Wuestenfeld, Otto 






‚OKW/Abwehrenthüll 
Jeuischen Geheimdiensies Ion 


Dold, Rudolf Ebeling, Richard Eichenlaub, Everelt 
Roeder, Edmund Heine. 

Das Gemälde des deutschen Luftwaffen-Spionage- 
rings, das Staatsanwalt Kennedy, seiner Überlegen- 
heit bewußt, „an die Wand” warf, war unheimlich, 
angefangen von der „nachrichtenvermittelnden Tätig- 
keit" eines deutschen Stewards wie Otto Dold, der 
als Besatzungsmitglied eines noch neutralen ameri- 
kanischen Dampfers durch die englische Blockade 
gefahren war und zwischen der deutschen Abwehr 1 
im Luftfahrtministerium und dem Agentennetz in den 
USA vermittelt hatte, bis zu einem „Großnachrichten- 
sammler” aus deutschnationaler Überzeugung, wie 
Edmund Heine, einstmals mit 30 000 Dollar jährlich 
bezahltem Vertreter der Firma Ford in Deutschland, 
jetzt der Übermittlung von technischen Geheimnissen 
der amerikanischen Luftwaffe an deutsche „Mittels- 
männer” oder Vermittlerinnen, wie Carola Stein, 
überführt. 

Sofern die Angeklagten nicht von selbst geständig 
waren, hatte Harold M. Kennedy sie in zwölf Tagen 
fast alle überführt. Er hatte mit eiserner Konsequenz 
mit Hilfe von Filmapparaten die verräterischen und 
in ihrer Herkunft unheimlichen Bilder ihrer Aufent- 
halte in der geheimnisvollen Spionagezentrale des 
Herrn Sebold alias Sawyer sozusagen an die Wand 

rfen. Er hatte ihre Gespräche mit Sebold durch 

en, die — wie Kennedy jetzt öffentlich fest- 
sielte — als FBl-Agenten aus einem Raum neben 
Sebold-Sawyers Büro mit Hilfe von Mikrophonen 
diese Gespräche mitgehört hatten, rekonstruiert. Eine 
unvergleichliche Meisterleistung des FBl, sich jahre- 
I neben eine Zentrale des deutschen Spionage- 
r zu pflanzen! Es blieb nur die Frage: Wo war 
S=bold selbst, diese Zentralfigur der Deutschen? War 
er unter den Augen des FBl, sozusagen als ihr Nach- 
bar, entkommen? ... 

Üie durch die öffentliche Meinung eingeschüchter- 
ten Offizialverteidiger einiger Angeklagten hatten 
die Frage nach Sebold gestellt, ohne eine Antwort 
zu erhalten, es sei denn ein merkwürdiges warnen- 
des Aufblitzen in Harold M. Kennedys Augen... 

. Pie Zahl der Zusammenbrüche und Geständnisse 
ir: offenen Gerichtssaal hatte sich Tag um Tag ver- 
mehrt, obwohl zahlreiche Angeklagte ein trotziges 
oxier spöftisch lächelndes Gesicht aufsetzten — so- 

„sagen als heroisches Schauspiel, als Ausdruck der 
Ulserzeugung von einem kommenden deutschen Sieg, 
demgegenüber dieser Prozeß doch einmal Mummen- 
schanz sein würde, während sie den verdienten 
I w- des Vaterlandes für ihre Arbeit erhalten 

rden, 

Harold M. Kennedy hatte, dadurch unberührt, 

iter seine Bilder an die Wand geworfen — ein- 
schließlich von Fotokopien der Konstruktionszeich- 
nungen, die von den Deutschen weitergegeben wor- 
“en waren, grofßenteils mit Randbemerkungen in 
©igener Handschrift, durch welche sie sich jetzt selbst 
überführten. 

„Eine Meisterleistung des FBl nach der anderen” 
chrien die Zeitungsjungen seit Tagen, „Spionage- 
material der deutschen .Verräter fast ausnahmslos 
aufgefangen, bevor es die Nazis in Deutschland 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 12) 


Auf dem Wege zur Anklagebank: Hermann 

Lang (Mitte) und Frederic Duquesne (rechts). Der Fall 

Lang wird im September 1941 in dem Riesenprozeß gegen 
dreißig deutsche Agenten zu einem dramatischen Höhe- 
Punkt. Bei allen Verhören hat Lang hartnäckig seine Un- 
schuld beteuert. Dabei bleibt er bis zum letzten Augen- 
blick, bis zu seiner Verurteilung — bis zum heutigen Tag 
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Mit einem Schlag wurde das ganze Agentennetz ausgehoben, das sich die deutsche Luftwaffe 


in den Vereinigten Staaten mühsam aufgebaut hat. Auf der Anklagebank sitzen dreißig Personen, die 
der FBi in die Falle gegangen sind. Die wichtigsten sind: Hermann Lang (erste Reihe, dritter von rechts), 
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erreichte. Methoden, die FBi dabei an- 
wandte, noch Geheimnis! Auch den letzten 
Nazi-Angeklagten wird das Grinsen noch 
vergehen — sagt Staatsanwalt Harold M. 
Kennedy!” 

Als Kennedy sich am Morgen des 15. Sep- 
tember erhob, herrschte im Gerichtssaal 
wieder atemlose Stille. Kennedy warf einen 
selbstsicheren Blick zu den Geschworenen 
und zum Vorsitzenden des Gerichts, Bundes- 
richter Mortimer W. Byers, hinüber. Seine 
grollende, schwere Stimme hallte durch den 
Raum. „Ich wende mich heute nun einem 
der allerschwersten Fälle unter den Nazi- 
Spionen zu, die hier seit dem 3. September 
vor Gericht stehen. Abgesehen von den 
Fällen Heine und Roeder, dem schwersten 
Fall überhaupt: Hermann Lang..." 

Herz hob seir Gesicht und suchte Langs 
verstörten Blick. Es war also soweit. Kenne- 
dys Stimme hob sich. Er schleuderte die An- 
klagen gegen Lang in den Raum: Verrat 
des Bomben-Zielgeräts der Firma Norden, 
New York, an die Nazi-Luftwaffe. Verrat 
eines Grundpfeilers der amerikanischen 
Luftwaffe. Verrat eines Geheimnisses, mit 
dessen Hilfe es den Deutschen wahrschein- 
lich überhaupt nur gelungen war, ihre ge- 
fährliche Stuka-Walffe aufzubauen, die freie 
Welt zu bedrohen, Länder wie Polen, Frank- 
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Der Taunus ist überaus wendig. Parken 
ist auch bei kleinstem Raum denkbar 
einfach. Das große Heckfenster gibt 
Sicherheit beim Rückwärtsfahren. 
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Alle Personen sitzen im bestgefederten 
Raum zwischen den Achsen.Großedop- 
pelt wirkende Teleskop-Stoßdämpfer 
und die 13-Zoll-Reifen mit großem 
Luftpolster erhöhen den Fahrkomfort. 








dem der Verrat eines Bombenzielgerätes vorgeworfen wird. Everett Roeder (zweite Reihe, Mitte, mit 


reich, Norwegen, Jugoslawien und Griechen- 
land niederzuschlagen und ganze Teile Rub- 
lands zu überrennen.... Kennedys Stimme 
dröhnte: „Der Angeklagte Lang, 40 Jahre 
alt, von diesem Land als Bürger großzügig 
aufgenommen, von seinen Arbeitgebern in 
der Firma Norden in jeder Weise gefördert, 
hat bis zum heutigen Tage frotz der er- 
drückenden Beweise, die ihm in den Vor- 
vernehmungen vorgelegt wurden, ge- 
leugnet. Die Anklage wird ihn jedoch 
genau so überführen, wie es ihr in allen 
anderen Fällen bisher gelungen ist...” 
Kennedy gab dem Operateur seines Film- 
apparates einen Wink. Zum dreizehnten 
Male seit dem Beginn des Prozesses ver- 
löschten die Lichter im Saal und auf einem 
weißen Schirm, den Sitzen der Geschwore- 
nen gegenüber, erschien Hermann Lang... 
Er erschien jetzt nicht nur auf einem Stand- 
foto, so wie man sie Lang bei den ersten 
Vernehmungen vor Wochen vorgelegt 
hatte. Nein, FBI hatte ganze Arbeit ge- 
macht, FBi hatte gefilmt, und es fehlte nur 
der Tonfilm, um das technische Meisterwerk 
zu vollenden... 


Lang sah sich auf der Leinwand selbst 
an Sebolds Schreibtisch heranfreten. Er sah 
Sebold. Er sah seine eigenen Mund- 
bewegungen. Er sah die Uhr, den Kalen- 
der... Er blickte hilfesuchend zu Herz hin- 
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—— ein Meisterstück — 
in Form und Technik seiner Zeit voraus 








Brille), der auch Gehei 


konstruktionen den Deutschen zugespielt hat, Edmund Heine (erste Reihe, 





fünfter von rechts), der als Großnachricht: 


aus nationaler Überzeugung Kopf und Kragen 


und seine Generalvertretung der Ford-Werke mit 30000 Dollar Jahresgehalt aufs Spiel setzte. Links 


über. Aber der schien ganz vom Film gefan- 
gen genommen. 

„Dies ist der eine Teil meiner Beweise. Sie 
sehen den Angeklagten bei seinem Besuch 
in der Spionagezentrale der Mr. Sebold 
alias Sawyer.” Kennedys Stimme klang 
laut und scharf durch das Dunkel des Saals. 
„Sie sehen sein verlegenes, schuldbelade- 
nes Gesicht, das typische Gesicht des 
Spions. Sie sehen seine Aktentasche, in der 
er zweifellos Material verbarg. Aber dies 
ist nur ein Vorspiel. Die Anklage wird Ihnen 
jetzt die Zeugen vorstellen, die jedes Ge- 
spräch des Angeklagten Hermann Lang mit 
Mr. Sebold-Sawyer angehört haben...” 


Als das Licht wieder aufblendete, lieh 
Kennedy einen jüngeren Mann, der bisher 
noch nicht im Gerichtssaal erschienen war, 
als Zeugen der Anklage in den Stuhl rufen. 
„Sie sind Mr. Joseph T. Fellner, FBl-Agent. 
Sie haben im Auftrag des FBi zu den Über- 
wachungsagenten gehört, welche das Inge- 
nieurbüro Sebold-Sawyer in der 42rd Street 
seit 1940 dauernd unter Bewachung hielten 
und aus dem Nebenraum die Filmaufnah- 
men und die Kontrolle der Gespräche mit 
Hilfe eines geheimen, unsichtbaren Wand- 
durchbruchs durchführten?” 

„Jat” 

„Sie haben dabei den Besuch des Ange- 
klagten bei Mr. Sebold miterlebt?” 


neben ihm Frederic Duquesne, den ein fanatischer Englandhaß in deutsche Dienste getrieben hat 


a. 
„Wann hat dieser Besuch stattgefunden?” 
„Am 7. März 1940." 

„Sie haben die Worte des Angeklagien 
deutlich gehört und sich Notizen gemacht?” 

„Jawohl.” 

„Schildern Sie bitte diesen Besuch...” 

„Ausführlich oder nur in den wichtigen 
Punkten? ...” 

„Ich schätze, die wichtigen Punkte ge- 
nügen.” 

„Der Angeklagte schilderte eingehend, 
wie er bei seinem Deutschlandbesuch im 
Jahre 1938 die technischen Einzelheiten des 
„Bomb-Sight-Gerätes” der Firma Norden 
dem deutschen General Udet in Form von 
Zeichnungen übergab und im Anschluß dar- 
an in Zusammenarbeit mit einer gröheren 
Anzahl deutscher Ingenieure das Gerät 
rekonstruierte, so daß es in Deutschland 
nachgebaut werden konnte.” 

Im Saal konnte man den Atem einzelner 
Zuhörer vernehmen. Kennedy blickte zu 
den Verschworenen hinüber. Er fühlte die 
unferdrückte Erregung, die Empörung. Sein 
Blick überflog spöftisch Langs schweih- 
nasses, totenbleiches, in unbeschreiblicher 
Hilflosigkeit geducktes Gesicht und die an- 
gespannten Züge von Herz. 

„Mr. Fellner. Waren Sie der einzige, der 
die Schilderung des Angeklagten hörte .. .?" 








Die Prinzipien des internationalen Automobilbaus 


sind beim TAUNUS 12 M in Formgebung und 
Raumanordnung mustergültig verwirklicht. Dies 
sichert ihm auf Jahre hinaus seinen Vorsprung. 


Das sind wesentliche Vorzüge: Man sitzt bequem auf 
breiten Polstern und hat durch sehr große Fenster 
eine unbeschränkte Sicht nach allen Seiten, fast wie 
ineinem offenen Wagen.Die sorgfältige Ausstattung 
des TAUNUS 12 M geht bis ins Kleinste. Er bietet 























viel Platz für großes Gepäck. 


Am Lenkrad spürt man, wie sicher der TAUNUS 12 M auf nassen Straßen 
liegt. Seine feste Bodenhaftung bewährt sich auch in scharfen Kurven. Das 
Synchrongetriebe schaltet sich spielend und der 38 PS-Motor verleiht ihm 
eine hohe Geschwindigkeit und ein außergewöhnliches Anzugsvermögen. 









Die anerkannt schönen Linien des Wagens 
kommen durch die feinabgestimmte Metallic- 
Lackierung besonders gut zur Geltung. Dieser 
‘hochwertige Lack wird in Spezialöfen einge- 
bronnt. Er ist äußerst’ widerstandsfähig und 
behält seinen Hochglanz für sehr lange Zeit. 
Auf Wunsch wird der Taunus in geschmack- 
vollen Zweifarben-Kombinotionen geliefert. 





l 








| 


Die sorgfältige Abstimmung der Lenkung ver- 
mittelt ein feines Gefühl für die Straße. Signal- 
ring, Blinkschalter und Handschaltung liegen 
griffnahe. Übersichtliches Mehrfachinstfument. 


Taunus 2m 6985 DM 
raunusı 6185 DM 


Sprich zuerst mit FORD 





FORD werke Aktiengesellschaft KOLN 









R 
Bi 
ker; 


ie 

















Gesch 
Herz. 
hohe 
Byers 
gene 
zweiii 
im dr 
sein 
noch 
Etwas 
mann 
Gesic 
regtei 
geset; 
nen ( 
hörer 
rigen 
Byers 
dem 
Reihe 
tes, I 
hotte 
gewo 
Heı 
Kenn: 
hatte 
„Sie 
Auge 
Sitzur 
brech 
Verhc 
Bur 
blick. 
gedä 
schwc 
deier 
Spior 
Bye 
Sitzur 
broch 


Hei 
Schul 
men” 
Zeug 
Kreu; 
Die / 
nicht 


La: 
glaul 
eıne 

No 
Sie 5 
gieic 
samn 


He 
Kenn 
sich 
die l 
eine: 
York 
zweii 
Spioı 

Er 
der t 
der | 
ken 
durd 
hanc 
Lanc 

He 
nen 


„Nein, wir waren immer zu zweit. Mr. W. 
G. Friedemann hörte ebenfalls mit...” 

„Wir werden Mr. Friedemann nach Ihnen 
hören. Was haben Sie sonst noch an 
Wesentlichem auszusagen ...” 

„Der Angeklagte erklärte wörtlich, er sei 
ein irever Gefolgsmann des Führers und ein 
alter Kämpfer der Nazi-Partei ...” 

„Danke, Mr. Fellner. Ich glaube, das ge- 
nögi. Ich möchte dann Mr. Friedemann als 
Zeugen befragen PP 

Friedemann war älter als Fellner. Er 
nahm langsam im Zeugenstand Platz. Er 
machte einen günstigen, ruhigen Eindruck. 

„Mr. Friedemann”, fragte Kennedy, „Sie 
sind FBl-Agent und waren ebenfalls Zeuge 
der Unterredungen zwischen dem Ange- 
klagten und Mr. Sebold?” 

„Jawohl BIER. 

„Sie haben die Aussagen von Mr. Fellner 
gehört? Entsprechen sie in jedem Punkte 
der Wahrheit .. .?” 

„In jedem Punktel” 

„Können Sie noch etwas hinzufügen?” 

„ch kann nur sagen: mir stand am 
7. März 1940 das Herz still, als ich den 
Angeklagten so kaltblütig feststellen hörte, 
dak er das ‚Bomb-Sight’ bereits verraten 
hatte.” 

„Ich danke Ihnen, Mr, Friedemann.” 

Kennedy blickte von neuem über die 
Geschworenenbank, die Zuhörer, Lang, 
Herz... Er sah flüchtig über das lange, 
hohe Gesicht des Richters. Mortimer W. 
Byers hinter starken Tränensäcken verbor- 
gene Augen erwiderten den Blick. Kennedy 
zweiielte nicht mehr daran, daß er auch 
im dreizehnten Fall seiner Anklage Sieger 
sein würde. Friedemanns Aussage hatte 
noch stärker gewirkt als die Worte Fellners. 
Etwas von den Empfindungen, die Friede- 
mann wiedergegeben hatte, sprach aus den 
Gesichtern der Geschworenen, aus den er- 
regten Mienen der Zuhörer, ja, aus dem 
gesetzten, von Natur güfigen und gemesse- 
nen Gesicht des Vorsitzenden. In den Zu- 
hörerbänken erhoben sich aus dem bishe- 
rigen Schweigen drohende Stimmen. Richter 
Byers mußte um Ruhe bitten. Er tat es in 
dem gleichen Augenblick, in dem aus den 
Reihen der Angeklagten plötzlich ein har- 
tes, lautes Schluchzen aufklang — Lang 
hatte seinen Kopf vornüber auf die Arme 
geworfen. Er weinte schreiend und laut. 

Herz bewegte sich zum ersten Male, seit 
Kennedy sich von seinem Platz erhoben 
hatte. Sein Gesicht war voller Spannung: 
„Sie sehen doch — mein Mandant ist im 
Augenblick nicht mehr in der Lage, der 
Sitzung zu folgen. Ich beantrage eine Unter- 
brechung bis zur Wiederherstellung seiner 
Verhandlungsfähigkeit .. .1" 

Bundesrichter Byers zögerte einen Augen- 
blick. Er fühlte hinter sich die verborgene, 
gedämpfte, lauernde Empörung der Ge- 
schworenen. Von den Zuhörerbänken bran- 
deien Rufe auf. „Keine Gnade für den 
Spion..." 

Byers nickte langsam mit dem Kopf. „Die 
Sitzung wird für zehn Minuten unter- 
brochen ..." 

” 


Herz hatte seine Hände fest um Langs 
Schultern gepreft. „Raffen Sie sich zusam- 
men", atmete er. „Sie werden gleich den 

ugenstand betreten... Ich muf Sie ins 
Kreuzverhör nehmen, um Ihnen zu helfen. 
Die Anklage hat gewonnen, wenn Sie sich 
nicht zusammennehmen ..." 

Lang prehte seine Lippen zusammen. 
„Schon vorbei”, sagte er dann, während er 
sich wieder aufrichtete ... 

Herz nahm seine Hände zurück. Aber sein 
Gesicht hatte nichts von seiner Spannung 
verloren. „Noch eine Frage vorher?”, sagte 
eı hastig. „Versuchen Sie sich ganz genau 
zu erinnern. Was tat Sebold, wenn Sie zu 
ihn an den Schreibtisch kamen. Bitte, ver- 
suchen Sie sich wirklich zu erinnern. Schal- 
'eie er irgend etwas an? Vielleicht ein Licht, 
eine Lampe, irgend etwas ...?" 

Lang sah Herz verworren an. „Ich 
glaube”, flüsterte er. „Ja..., es brannte 
eine Lampe. Es brannten zwei Lampen.” 

„Gut”, sagte Herz fast abwesend, „raffen 
Sie sich jetzt zusammen ... Die Pause wird 
gleich vorüber sein... Raffen Sie sich zu- 
sammen...” 

* 


Herz stand hinter seinem Tisch. Er fühlte 
Kennedys abschätzend spöttischen Blick auf 
sich gerichtet. Er sah in Richter Byers Augen 
die Unfähigkeit, zu begreifen, daf er, Herz, 
einer der angesehensten Anwälte New 
Yorks, sich einer aussichtslosen und dazu 
zweifelhaften Aufgabe widmete, einen 
>pion zu verteidigen. 

Er sah das dumpfe, abweisende Staunen 
der Geschworenen. Er bemerkte die Welle 
der Ablehnung, die von den Zuhörerbän- 
ken herüberkam. Dort war — gefördert 
durch die Erfahrungen der ersten zwölf Ver- 
handlungstage — das „Schuldig” über 
Lang schon gesprochen. 

Herz wollte gerade zu sprechen begin- 
nen — da klang aus den hintersien Reihen 
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Bereits im ersten Weltkrieg kämpfte Frederic 
Duquesne an unsichtbaren Fronten gegen England. 
Unter falschem Namen trat er in die australische 
Armee ein, um ungestört seine im Burenkrieg um- 
gekommenen Eltern rächen zu können. Niemand 
dem Offizier einen Agenten 


vermutete hinter 


ae a BR = 


Im zweiten Weltkrieg trat Duquesne sofort in die Dienste der deutschen Spionage. 
In New York fand er ein reiches Betätigungsfeld. Seine Nachrichten sollten aus Sebolds 
Büro in der 42sten Straße nach Berlin gefunkt werden. Das war eine von dem FBl geschickt 
angelegte Falle, in der sich Duquesne, wie alle anderen deutschen Agenten, verfing. Denn 
Sebold war ein Agent der amerikanischen Staatspolizei und jeder Besucher wurde unbemerkt 
fotografiert. Auf diesem Bild sitzt Frederic Duquesne (rechts) Sebold ahnungslos gegenüber 


Ein Englandhasser wirdSpion 


ric Joubert Duquesne, 64 Jahre 
- " alt, die Hauptfigur bei dem -Spio- 
nageprozeß in New York. Ein abgrund- 
tiefer, unversöhnlicher Haß auf Eng- 
land hatte ihn während seines ganzen 
Lebens von einem Abenteuer zum 
anderen gejagt, bis er durch Verrat 
dem FBl in die Hände fiel. 


Es begann im Pondoland in Südafrika, 
wo Duquesne 1877 geboren wurde. 
Während des Burenkrieges kämpfte er 
zuerst als Pfadfinder, später als Haupt- 
mann der Pioniere gegen die Englän- 
der. Aus dem Feind wurde ein fana- 
tischer Hasser, als er seine Mutter 
eines Tages erschossen vorfand. Sein 
Vater fand bei dem Versuch, seine Frau 
zu schützen, ebenfalls den Tod. 


Ä Teben Hermann Lang war Frede- 


1901 wurde Duquesne in Kapstadt 
als Spion verhaftet und zu lebensläng- 
lichem Zuchthaus verurteilt. Wenige 
Monate später entiloh er aus dem eng- 
lischen Gefängnis auf den Bermuda- 
Inseln. Als Reporter für französische 
und amerikanische Zeitungen durch- 
querte er rastlos alle Länder und Erd- 
teile. Er nannte sich jetzt Frederic 
Craven. Dreizehn Jahre lang wartete 
er auf eine Gelegenheit, um seine Rache 
loszuwerden. Dann kam der erste 
Weltkrieg. 1914 tauchte Duquesne auf 
dem Kriegsschauplatz in Indochina auf. 
Von dort kam die Meldung, Duquesne 
sei gefallen. Bald stellte es sich jedoch 
heraus, daß er nur schwer verwundet 
worden war, und daß er nach einer er- 
staunlich schnellen Genesung unter 
dem Namen Claude Staughton als Cap- 
tain in die australische Armee einge- 
treten war. Er wagte sich sogar nach 
England und erfuhr dort durch einen Zu- 
fall, daß der britische Kreuzer „Hamp- 
shire” mit Lord Kitchener an Bord die 
Reise nach Petersburg antreten sollte. 
Das war die große Stunde für Duquesne. 
Er schmuggelte eine Explosivladung an 
Bord und fand irgendeinen Vorwand, 
um selbst auf dem Kreuzer mitgenom- 
inen zu werden. Der Anschlag glückte, 
auf hoher See flogder KreuzerindieLuft, 
Lord Kitchener fanddabeidenTod. Du- 
quesne wurde als Schiftbrüchiger von 
einem deutschen U-Boot aus dem 
Wasser gezogen: Auf abenteuerlichen 
Umwegen gelangte er in die USA, 
von wo er auf seine Art seinen Kampf 
gegen England fortsetzte. Sein näch- 
stes Opfer war der Dampfer „Tenny- 
son“, den er ebenfalls mit einer Höl- 
lenmaschine im Atlantik versenkte. 
Diesmal war Duquesne allerdings nıchi 
an Bord. Er fuhr nach Argentinien und 
organisierte dort Anschläge auf bri- 
tische Schifie. 

1932 war Duquesne in den USA bei 
der „Motion Picture Herald“ beschäf- 
tigt. Bei Ausbruch des zweiten Welt- 
krieges hatte er sich als Inhaber der 


Firma “Air Technical Company“ in 
New York niedergelassen. Uber China 
sandte er den Gegnern Englands Nach- 
richten, die in Deutschland begierig 
aufgenommen wurden. Sein Arbeits- 
gebiet umfaßte die gesamte Aufrüstung 
der USA, die Bewaffnung von Kriegs- 
schiffen, ihre Auslaufdaten sowie die 
Zusammenstellung von Geleitzügen an 
der amerikanischen Küste. 

Von Berlin aus wurde Duquesne mit 
Sebold- Sawyer zusammengebracht, der 


dem gesamten Spionagering in USA 
zum Verhängnis werden sollte. Auch 
Duqguesne wurde in Sebolds Büro in der 
42sten Straße von dem FBI unbemerkt 
fotografiert. Der Englandhasser wurde 
zu 18 Jahren Zuchthaus verurteilt. In 
einer Heißluftzelle hat man ihn einein- 
halb Jahre buchstäblich vertrocknen 
lassen. Das war selbst für einen Du- 
quesne zu viel. Der rastlose Aben- 
teurer verfiel dem Wahnsinn und 
starb bald darauf in einer Heilanstalt. 


So entstanden die Bilder, mit denen im New Yorker Spionageprozeß alle deutschen Agenten 
überführt werden konnten. Der FBi richtete Sebold ein Büro ein, das man durch eine besonders kon- 
struierteWand unbemerkt einsehen konnte. Hinter dieserWand stand die Kamera, mit der alle deutschen 
Agenten fotografiert wurden. Sebold ist auf diesen Bildern immer nur von hinten (Mitte) zu sehen 








„Ja. Ich habe 
Mr. Sebold be- 
logen. Ich wollte 
mich nicht er- 
pressen lassen... 
Er wollte von mir 
das Gerät haben. 
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eine gedämpfte Stimme herüber: „Ein ame- 
rikanischer Anwalt verteidigt keinen Nazi- 
Spion .. ." 

Herz überhörte den Ruf und die gewohn- 
heitsmähige Zurechtweisung des Zwischen- 
rufers durch den Vorsitzenden. Er blickte 
um sich. „Ich weil”, begann er laut, „man 
wundert sich, dafs ich die Stimme für jeman- 
den erhebe, welcher der Spionage gegen 
unser amerikanisches Vaterland schon über- 
führt erscheint. Man hat mich von offizieller 
Stelle in den letzten Tagen sogar ersucht, 
meine Ehrenämter im Staate New York nie- 
derzulegen oder aber auf die Verteidigung 
meines Mandanten zu verzichten. Ich 
en dafy jeder, der mich kennt, mir zu- 

illigt, daf mein Patriotismus sich mit dem 
Patriofismus jedes unserer Landsleute mes- 
sen kann. Ich verurteile den schamlosen 
Verrat der wirklich Schuldigen, die auf der 
Anklagebank dieses Gerichtes sitzen. Aber 
mein Gewissen hat mich nach eingehender 
Prüfung gelehrt, dal der Angeklagte, den 
ich vor diesem Gericht verteidige, nur durch 
eine Folge unglücklicher Umstände, durch 
schamlose Erpressung und eigene Unge- 
schicklichkeit in eine Reihe von Männern 
geraten sein kann, mit denen er nichts ge- 
mein hat, weil er trotz allem, was scheinbar 
unwiderleglich gegen ihn spricht, keine 
Spionage und keinen Verrat geübt hat. Das 
ist meine Überzeugung. Und diese Ober- 
zeugung zwingt mich, als Bürger dieses 
reien Landes, das sich eben bereit macht, 
für Freiheit und Gerechtigkeit gegen die 
Mächte zu kämpfen, welche in Europa. die 
Freiheit und Gerechtigkeit der Voreinge- 
nommenheit geopfert haben, für meinen 
Mandanten einzutreten ..." 


Herz maf noch einmal die Gesichter. Er 
bemerkte nirgendwo eine Minderung der 
Ablehnung, der Vorbehalte, der hassenden 
oder spottenden Zweifel. Aber er sah dar- 
über hinweg. „Was ich den Worten und 
Zeugen der Anklage entgegenzustellen 
habe, mag unglaublich klingen, unglaublich 
wie eine erfundene Reihe von Ausreden ... 
Aber es ist eine Wahrheit, wie sie durch 
die Methoden eben der Nazi-Macht ge- 
schaffen wird, die wir hassen und bekämp- 
fen. Aber sosehr wir diese Macht zu be- 
kämpfen haben, sosehr ist es unsere Pflicht, 
uns ihrer Opfer anzunehmen oder diese 
Opfer wenigstens zu verstehen. Ein solches 
Opfer aber ist mein Mandant. Seine unwahr- 
scheinliche Geschichte müfte uns alle dazu 
bewegen, in die Stelle blinder Vorein- 
genommenheit ihm gegenüber menschliches 
Verständnis zu setzen — auch wenn diese 
Geschichte zeigen sollte, da an meinem 
Mandanten ein Funke Schuld haften bleibt, 
Schuld daran. dab er zum Opfer wurde...” 
Herz hob die Hand. Er sah das Aufleuchten 
der spottenden Blicke bei dem Worte 
„Schuld”. „Kein Funke Schuld der Spionage 
oder des Verrats...” rief er. „Nein! Ich 
meine die verzeihliche Schuld eines der 
Millionen fleißiger, arbeitsamer, treuer, 
aber einfach denkender Männer, die den 
skrupellosen Methoden, die meinen Man- 
danten gegenüber angewandt wurden, 
nicht genügend gewachsen sind, um auch 
den letzten Schein eines Verdachtes von 
sich fernzuhalten ..." 


Herz blickte zu Lang hinüber, der eben 
mit unsicheren Schritten zum Zeugenstand 
geführt wurde. Langs Blick schien sich an 
ihn zu heften wie an den einzigen großen 
Halt, der für ihn noch im Wogen der Ableh- 
nung der voreiligen Verurteilung erkennbar 
schien. 

„Mr. Lang”, sagte Herz, „Sie haben die 
schwere Anklage gehört, die gegen Sie er- 
hoben wurde. Sie haben den Film gesehen, 
der Ihre Verbindung mit dem anschei- 
nend...” Herz versuchte vergebens in 
Harold M. Kennedys Gesicht eine Reaktion 
auf seine Worte zu lesen.. „... rechtzeitig 
entflohenen Hauptagenten des deutschen 
Luftwaffen-Spionagerings Mr. Sebold be- 
weist. Sie haben die Zeugen gehört, denen 
zufolge Sie selbst die Vorgänge bei Ihrem 
Verrat geschildert haben. Sie geben zu, 
Mr. Sebold zu der genannten Zeit aufge- 
sucht zu haben .. .?” 

Langs Stimme war heiser. „Ja”, sagte er. 

„Treffen die Aussagen der Zeugen über 
die Erklärungen, die Sie Mr. Sebold gege- 
ben haben, zu, sofern sie die Rekonstruk- 
tion des „Bomb-Sight" in Deutschland be- 
treffen?” 

„Ja, aber...” 

Herz horchte auf die Bewegung, die 
durch den Saal ging. „Was wollen Sie mit 
dem „aber” sagen? Wollen Sie sagen, daf 
Sie die Worte gebraucht haben, daf die 
Worte aber nicht der Wahrheit ent- 
sprachen ...?" 
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Aber ich dachte, 
wenn du ihm sagst, du hast es schon aus- 
geliefert, läßt er dich in Ruhe und droht 
nicht mehr, daß deine Verwandten um- 
gebracht werden und daf du deine Arbeit 
verlierst.. Ich.. ich.. ich...” 


„Mr Lang”, sagte Herz, „Sie haben mir 
Ihre Geschichte berichtet. Wollen Sie jetzt 
bitte dem Gericht einmal der Reihe nach 
Ihre Geschichte erzählen ...” 


Er ballte unwillkürlich seine Fäuste, so als 
legte er sie um die Zügel, die er Lang an- 
legen wollte, um diesen Bericht so zu len- 
ken, dat das Unglaubliche glaubhaft, das 
Unwahrscheinliche wahrscheinlich wurde. 

„Mr. Lang”, sagte er mit einem Unterton 
der Beschwörung, „erzählen Sie einmal von 
dem Augenblick an, in dem Sie 1938 nach 
Deutschland fuhren. Die Anklage ist der 
Überzeugung, Sie seien nach Deutschland 
mit der durch vorherige Verbindungen mit 
dem deutschen Luftfahrtministerium wohl 
vorbereiteten Absicht gefahren, das ‚Nor- 
den Bomb Sight‘ zu verraten und zu rekon- 
struieren. Aus welchen Gründen fuhren Sie 
wirklich nach Deutschland .. ." 

Herz fühlte den Widerstand ringsum ... 
Aber er mußte hindurch, wenn er nicht auf- 
geben wollte... Er würde bis ans Ende 
seines Lebens nicht die folgende Stunde 
vergessen. Er kämpfte um jeden Satz. Er 
kämpfte mit jeder Frage darum, Lang zu 
einem Bericht zu zwingen, der seine psy- 
chologische Situation gegenüber den gei- 
stig überlegenen Mächten Bayers oder 





Ritters oder Sebolds so deutlich machte, 
daf auch der einfachste Geschworene ver- 
stehen mußte, wie Lang in sein Verhängnis 
geschlittert war... Er entrollte Stück für 
Stück eine Tragödie. Die Reise nach 
Deutschland. Die erste Drohung in Ham- 
burg, die erste Erpressung im Luftfahrt- 
ministerium in Berlin, die zweite Drohung 
in Hamburg, das Aufatmen in New York, 
das erste Erscheinen Sebolds nach fast zwei 
Jahren Ruhe, die neue Erpressung, einen 
furchtbaren Gang in Sebolds Büro und 
dann den genauen Ablauf des Gesprächs 
mit seiner fast aberwitzigen Verstrickung 
in Selbstbeschuldigungen. Er entrollte eine 
Tragödie der sinnlosen Angst unter dem 
Druck von Erpressungen, die ein Klügerer, 
Gewandterer als Hermann Lang, von der 
ersten Sekunde an abgeschüttelt hätte, die 
er aber nicht hatte abschütteln können, 
weil ihm die Überlegenheit dazu fehlte. 
Er enthüllte eine Tragödie der Unbeholfen- 
heit, der unklaren Verworrenheit und 
immer wieder der Angst — der Angst um 
das Leben in der neuen Heimat, um die 
Arbeit, um die Angehörigen zu Hause, und 
dazu eine Tragödie der Zerrissenheit 
zwischen der alten und der neuen Heimat. 


Herz bemerkte am Ende der hart um- 
kämpften Stunde, dat die Mauer der Ab- 
wehr, der Voreingenommenheit und des 
fertigen Urteils ringsum sich etwas lockerte. 


„Mr. Lang”, sagte er, „Sie haben jetzt 
dem Gericht Ihre Geschichte erzählt. Sie 
haben auch über die Unterredung mit Mr. 
Sebold berichtet... Ich frage Sie noch ein- 
mal: Sie haben bei Ihrem Aufenthalt in 
Deutschland nicht ein Wort, eine Zeichnung 
oder irgend etwas sonst über das Norden- 
Bomb-Sight von sich gegeben...” 

„Nein! Niemals..." 








Im August 1950 trafen an Bord des 
Liberty-Schiffes „McCrath“ in Bremer- 
haven ein Mann und eine Frau ein: 
Betty und Hermann Lang. Er kam 
direkt aus dem amerikanischen Zucht- 
haus in Milan. Zu 15 Jahren ist er 1941 
in dem Spionageprozeß verurteilt wor- 
den, neun Jahre hat er abgesessen, 


Aber die Vereinigten Staaten mußte 
Lang sofort verlassen. Das Ehepaar 
reiste von Bremerhaven in einen 
kleinenOrt beiHof an der bayerischen 
Grenze, wo Lang nach den schreck- 
lichen Zuchthausjahren zermürbt und 
verbittert eine stille Zuflucht suchte. 
Er tauchte unter in einem schweren 
Leben ohre Arbeit und Einkommen. 
Später fand er Anstellung in einer 
Fabrik. Dort fanden ihn STERN-Repor- 
ter, elf Jahre nach dem New Yorker 
Prozeß, und richteten an Lang die 
Frage: 

„Sie haben von ihrer Verhaftung 
bis zu Ihrer Entlassung aus dem Zucht- 
haus niemals aufgehört, Ihre Unschuld 
zu beteuern. Sie wurden trotzdem zu 
fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Das Gericht hatte Beweise für Ihre 
Schuld. Heute können Sie in aller 
Offentlichkeit die Frage beantworten: 
waren Sie wirklich schuldlos? Waren 
Sie das Opfer eines Justizirrtums? 








Elf Jahre uch dem Prozefj 


dann wurde er vorzeitig entlassen. " 





Haben Sie in der Tat niemals das 
Norden-Zielgerät an die deutsche Luft- 
waffe verraten?“ 


Hermann Lang antwortete: „Ich bin 
unschuldig verurteiltworden. Glauben 
sie mir ..;.® 


Die STERN-Reporter fragten weiter: 
„Heute können Sie doch offen zugeben, 
was Sie damals in New York vor Ge- 
richt vielleicht verschweigen mußten. 
Wir wollen die Wahrheit wissen. 
Selbst wenn Sie das Gerät damals der 
deutschen Luftwaffe gegeben hätten, 
wären wir auf Grundaller unserer Unter- 
lagen der Überzeugung, daß Sie sich 
von denmeisten Angeklagten himmel- 
weit unterschieden haben und nicht 
als bezahlter Spion, sondern aus Liebe 
zu Ihrer deutschen Heimat gehandelt 
haben. Sie dürfen nicht vergessen: 
wenn Ihre Geschichte veröffentlicht 
wird, werden sich sicherlich viele Per- 
sonen melden, die in Amerika oder in 
Deutschland mit beteiligt waren. Die 
deutschen Abwehroffiziere beispiels- 
weise, die als Ihre angeblichen Gegen- 
spieler genannt wurden. Werden auch 
diese Männer Ihre Unschuld bestätigen 
müssen?" 

Lang antwortete müde und zerquält: 
„Ich war unschuldig, glauben Sie mir, 
ich war kein Spion...” 








„Sie haben Sebold niemals auch nur eine 
Andeutung über die Konstruktion des 
‚Bomb-Sight‘ mitgeteilt? Und die Produk. 
tionszahlen, die Sie zweimal genannt 
haben, waren falsch, und Sie nannten Sie 
nur, um den Erpressungen zu entgehen?" 

„Jawohl .. .” 

„Sie kennen General Udet nicht?” 

„Nein...” 

„Sie haben niemals irgendwelche Be- 
ziehungen zur Nazi-Partei gehabt?” 

„Nein!” 

„Sie sind nie ein alter Kämpfer gewesen?" 

„Nein...” 

Herz blickte zu Byers hinüber. Er suchie, 
die Chancen in seinem Gesicht zu les.n. 
Er suchte nach dem Weg, den er weiier 
gehen mufte, oder wenigstens versuchan 
mußte, zu gehen... „Mr. Lang”, sagte ar, 
„Sie haben sich sehr unglücklicher Mitiel 
und Bekenntnisse bedient, um sich vor den 
Erpressungen Mir. Sebolds zu retten und 
sich davor zu bewahren, Verrat an Ihr=m 
neuen Vaterland zu begehen. Können Sie 
uns sagen, wie Sie auf Ihre unglücklichen 
Äußerungen, z.B. über die tatsächlich nie- 
mals erfolgte Rekonstruktion des „Bomb- 
Sight” in Deutschland verfallen sind... ?” 


Langs von Fragen und Erklärungen offen- 
bar zermürbter Kopf bewegte sich un- 
beholfen hin und her... „Es kam so...”, 
klagte er, „es war in meiner Angst auf 
einmal da..." 

„Hat Mr. Sebold Sie vielleicht dazu cn- 
geregt..?” 

Lang schwieg. Dann tat er einen 
schnelleren Atemzug... „Als ich gesagt 
hatte”, atmete er, „ich hätte in Deutsch- 
land doch schon gesagt, was ich wühjie, 
und ich könnte nichts weiter sagen, ich 
wühte nichts, wurde Herr Sebold freund- 
lich... Er sagte, dann Sind Sie doch ein 
treuer Gefolgsmann des Führers... Ich 
sagte ja, weil er freundlich wurde, und weil 
ich weg wollte und nicht noch einmal seine 
Drohungen hören..." 

„Dann sagte er wohl auch, Sie wären 
wahrscheinlich auch ein alter Kämpfer. Hat 
er Ihnen vielleicht irgendeinen Hinweis 
gegeben, der Sie zu Ihrer noch schwereren 
Selbstbeschuldigung der Rekonstruktion des 
‚Bomb-Sight’ ..?” 

„Ich protestiere gegen diesen Versuch 
der Beeinflussung!” Kennedy schob, an- 
gespannt, seinen Oberkörper vor. 

„Protest angenommen”, entschied der 
Vorsitzende. Herz ließ seine Frage fallen, 
so schmerzlich es ihm war. 


„Meine Herren Geschworenen!” Herz 


richtete sich gerade auf und fahte Byers . 


und die Geschworenen ins Auge. „Sie 
haben die tatsächliche Geschichte meines 
Mandanten gehört. Und die tatsächliche 
Geschichte seiner Unterredung mit Mr. 
Sebold. Ich beantrage so schnell als mög- 
lich die Vernehmung des stellvertretenden 
Präsidenten der Firma Norden, Mr. Bier- 
bach. Mr. Bierbach muß bezeugen können, 
daß mein Mandant überhaupt niemals ein 
vollständiges Bomb-Sight-Gerät zu Gesicht 
bekommen hat, geschweige denn irgend- 
welche Pläne, die ihn überhaupt in die 
Lage versetzt hätten, das Verbrechen 
durchzuführen, dessentwegen er beschul- 
digt wird. Ich beantrage die Vernehmung 
des Kriegsministers, Mr. Stimson, der vor 
acht Tagen in einem Interview erklärt hat, 
daß nichts dafür spreche, dab die Deut- 
schen das ‚Norden-Bomb-Sight’ wirklich bs- 
sähen.” 

Herz schöpfte Atem. Er bemerkte, dafs er 
weiter an Boden gewann, daf nicht alles 
verloren war. Er rief: „Die Anklage hat in 
den letzten zwölf Tagen bei jedem anderen 
Angeklagten tatsächliche Beweise da'r 
vorlegen können, daf die Angeklagi»n 
Material geheimer Natur an die Nazi- 
Macht auslieferten. Die Anklage konnte cie- 
ses Material selbst vorlegen. Im Fall des 
Angeklagten Lang stützt sich die Anklase 
ausschließlich auf ein paar abgehörte Wc te 
des Angeklagten, in denen kein Verl 
enthalten ist, sondern nur eine Sellsi- 
beschuldigung. Weshalb diese Sellsi- 
beschuldigung ausgesprochen wurde, ;a! 
das Kreuzverhör ergeben. Sie wurde s.s- 
gesprohen, um dem erpresserisc:.n 
Zwang, zum Verräter zu werden, zu «:t- 
rinnen.” 

Herz fühlte plötzlich seinen Puls jac«n. 
„Wenn jener geheimnisvolle, anscheinend 
den Fängen des FBl entkommene Mr. >*- 
bold in diesem Gerichtssaal wäre, wü'de 
er wahrscheinlich vor dem Gericht be- 
stätigen müssen, in welcher Weise er 
meinen Mandanten erprefte. Er würde U- 
geben müssen, dafs kein Wort des Verrats 
über die Lippen meines Mandanten kum- 
Und er würde auch die Verzweiflung 
schildern müssen, aus der heraus mein 
Mandant auf den irrsinnigen Weg, der 
Selbstbeschuldigung verfiel. Wahrscheinlich 
würde er noch einiges zur Klärung der 
Frage beitragen können, inwieweit er 
meinen hilflosen Mandanten absichtlich 
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eiligenstadt bei Wien ist um 1812 noch ein stilles 
Dorf. Von der Donauebene herüber grollt ein Sommer: 
gewitter. Gewaltig in das Himmelsrund getürmt ringen die 
Wolkenmassen mit den Strahlen der Abendsonne. 
Ein Mann schreitet barhaupt über das freie Feld. Ein Noten- 
blatt in der Hand bleibt er wie lauschend stehen, und ver= 
zeichnet hin und wieder, mit einem Stummel von Bleistift, 
Noten auf das Papier. 
Diese einsame Gestalt ist der männlichste aller Musiker und 
der menschlichste. Ein Sohn des armen Volkes, verehrt ihn 


Das Königsformat der ASTOR 
verbindet die Vorteile einer größeren 
Tabakmenge mit höherem Genuß 
und ausgezeichneter Bekömmlichkeit. 
Das Mundstück aus Naturkork 
wirkt als Isolierschicht und 
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die Aristokratie Europas. Beethoven jedoch wird zum Künder 
der nahenden Weltveränderung: mit seiner entstehenden 
Dritten Symphonie, der Eroica, beginnt eine neue Epoche der 
Weltgeschichte. - Welterschließend zu wirken - wenn auch auf 
anderem Gebiet, dem der Wirtschaft - war um jene Zeit dem 
deutschen Bauernsohn Johann Jakob Astor gegeben. Den 
mächtigen Schiffsherrn und Unternehmer einte mit dem 
großen Komponisten dessen Glaube an die freie Persönlich- 
keit: „Kraft ist die Moral der Menschen, die sich vor anderen 
auszeichnen - sie ist auch die meinige.” 
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erhöht damit ihr edles Aroma. 

Die Raucerin dr ASTOR 
empfindet das Naturkorkmundstück 
als eine besondere Annehmlichkeit, 
weil es keine Spur ihres 


Lippenstiftes annimmt. 
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im Hause der amerikanischen Mil- 


lionärin Tessa Olivier begegnet die deutsche Malerin Blanca Dehm dem Ingenieur Gerard Erwylier. 


Sie hat in ihm einen Mann wiederzufinden 
Weltkri eine flüchti 
ihr fi « wenn er a eine 


hofft, mit dem sie kurz vor Ausbruch des zweiten 
Leidenschaft verbunden ha 


t. Doch der Mann, dem sie wiederbegegnet, ist 


oberflächliche Ähnlichkeit mit dem früheren Geliebten hat. Sie spürt 


allerdings deutlich, daß ein Geheimnis über seiner Vergangenheit liegt. — Tatsächlich ist Erwyller 
nicht der, für den er sich ausgibt. Er ist ein ehemaliger deutscher Flieger, der in Nordafrika unter- 
etaucht ist. Der Besuch eines Beamten der französischen Staatspolizei macht ihn unsicher. Er hat 


> Verdacht, dab Blanca eine Agentin ist und ihm die Polizei ins Haus 


schickt hat. Er beschlieht, 


sie zu entlarven. — Edmond Olivier, der Mann der amerikanischen Millionärin, ist todunglücklich. 


Er ist Schriftsteller; doch seit er im Reichtum lebt, ist seine Schaffenskraft 
t Mattea, der sechzehnjährigen Schwester Blancas, gibt ihm 





2. Fortsetzung 


m Tag, nachdem Blanca Gerard 

Erwyller wiedergesehen hatte, 

empfand sie eine sonderbare Un- 

ruhe. Lag es am Sandwind, der 
vom Westen wehte und Unrast ins Blut 
brachte? Schon in der Nacht hatte sie ge- 
hört, wie der Staub gleich feinem Regen 
gegen die Mauern geweht wurde. Der 
Sandwind hatte die frische Schneeluft 
vom Atlas zurückgedrängt, und so war 
die Nacht heiß gewesen, daß man sich 
trotz der leichten Decke in Schweiß ge- 
badet von Seite zu Seite warf. 


Auch Blanca hatte schlecht geschlafen. 
Sie hatte über manches nachzudenken 
gehabt. Am vergangenen Abend hatte 
Lucon sie um ihre endgültige Antwort 
auf seine Werbung gebeten. Sie hatte 
ihn abgewiesen. Dabei war sie noch vor 
kurzem entschlossen gewesen, den An- 
trag anzunehmen, und alles schien so 
gut wie entschieden, ehe sie Gerard Er- 
wyller sah. Irgend etwas, vielleicht das 
Erinnerungsbild, das er heraufbeschwor, 
hatte einen plötzlichen Stimmungsum- 
schwung in ihr bewirkt, und so hatte sie 
Lucon erklärt, sie könne ihn nicht heira- 
ten. Lucon, der sich schon am Ziel seiner 
Wünsche gesehen hatte, war über ihre 
Sinnesänderung erbittert. Sie hatten sich 
verstimmt getrennt. 

Nun bereute Blanca zwar nicht, daß 
sie Lucon einen Korb gegeben hatte. 
Was sie beunruhigte, waren die Beweg- 
gründe, über die sie sich im Laufe der 
Nacht klar geworden war. Der Grund 
war nicht das Erinnerungsbild, das Er- 
wylier heraufbeschworen hatte. Der 
Grund war Gerard Erwyller selbst. Er 
gefiel ihr als Mann. Seit langer Zeit 
hatte kein Mann einen so nachhaltigen 
Eindruck auf sie gemacht, und sie hatte 
sich schon damit abgefunden, für den 
Rest des Lebens ohne das romantische 
Gefühl, das man Liebe nennt, auskom- 
men zu müssen. Gewiß, es war nicht so, 
daß sie sich in Gerard Erwyller verliebt 
hätte. Sie fand nur, sie hatte recht daran 
getan, Lucons Antrag abzulehnen; ‘denn 
Lucon heiraten, wenn sie wußte, daß sie 
für ihn nicht alles das empfand, was sie 
für einen Mann zu fühlen imstände war, 
das hieße, ihm und sich selbst Unrecht 
tun. 

Es fiel ihr nicht ganz leicht, sich wie- 
der ins alte Leben zurückzufinden. In 
Gedanken hatte sie sich schon als Frau 
des liebenswürdigen, wohlsituierten 
Mannes gesehen, der aus freien Stücken 
versprochen hatte, wie ein Bruder auch 
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chwunden. Erst die Be- 
en Schaffensdrang zurück. 


für Mattea zu sorgen. Sie hatte geglaubt, 
ihm eine gute Gefährtin sein zu kön- 
nen. Aber nun war der Traum ausge- 
träumt, und es hieß, von neuem den 
Kampf mit dem Alltag aufnehmen. 


Unfähig zu schlafen, war sie früh auf- 
gestanden und hatte sich bald mit die- 
sem, bald mit jenem beschäftigt, ohne 
sich konzentrieren zu können. Schließ- 
lich hatte sie sich angekleidet und war 
zu Miß Blount hinübergegangen, um mit 
ihr zu frühstücken. Wegen des Sandwin- 
des war nicht im Gartenhof gedeckt; 
Blanca fand die Engländerin im Türken- 
sitz vor dem niedrigen Tischc&hen, auf 
dem über Spiritusflammen Silberschüs- 
seln mit schottischer Grütze, gegrilltem 
Fisch, Hammelnierchen und geschmorten 
Tomaten sowie Kannen mit Kaffee und 
Tee, ein Körbchen mit Gebäck und Kiri- 
stallschalen mit Eingemachtem angerich- 
tet waren. Denn wo immer sie sich be- 
fand —, stets pflegte Miß Blount ein 
englisches Frühstück einzunehmen. 


Die immer wohlgelaunte Engländerin 


brachte Blanca bald in gute Stimmung. 
Nach ein paar Tassen ausgezeichneten 
Mokkas und einer Camel begann das 
Leben wieder freundlicher auszusehen. 
Und als Achmed, der Majordomo, Mou- 
lay Mohammed zur Porträtsitzung an- 
meldete, mußte er erst zweimal anset- 
zen, weil das Gelächter der beiden 
Damen ihn nicht zu Worte kommen ließ. 
Mit Lachtränen in den Augen bat Miß 
Blount Blanca, bei dem schönen Prinzen 
ein gutes Wort für sie einzulegen, daß 
er sie als Haremsdame bei sich auf- 
nehme. Denn ihres Leibesumfanges we- 
gen hielte sie sich für eine gute Partie. 


Moulay Mohammed Abderrahman er- 
wartete Blanca im Gartenhof. Er stand, 
hochgewachsen und schlank und den 
schokoladenbraunen Burnus um den 
Kopf, unter den weißen Arkadenbögen 
und erinnerte an die fürstlichen Mauren 
von Granada, seine Vorfahren. Sein küh- 
nes Gesicht, ebenso braun wie sein Bur- 
nus, mit schöngeformten Lippen und lan- 
gen, wie aus weißem und schwarzem 
Emaille eingesetzten Augen, hatte die 
erhabene Gleichgültigkeit byzantinischer 
Bildnisse. Seine beiden Diener, in blaß- 
roter Livree, hockten mit unterschlage- 
nen Beinen auf dem Boden aus buntem 
Marmor, den Blick ins Nichts gerichtet. 
Dieses farbenpräctige Bild, das sich 
Blanca schon bei der ersten Begegnung 
bot, hatte sie so begeistert, daß sie es 
als Vorwurf für ihr Porträt übernommen 
hatte. 
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Moulay Mohammed war, trotz seiner 
Jugend, ein mächtiger Mann. Er hatte 
im Süden ausgedehnte Besitzungen, und 
man sagte, er hielte in seinem Harem 
vier Ehefrauen und sieben Nebenfrauen. 
Er kam lächelnd auf Blanca zu, indem 
er die zusammengelegten Finger seiner 
Rechten an Mund und Herz führte. 


Er und Blanca waren miteinander be- 
freundet, seit Blanca ihm einige Pferde 
zugeritten hatte. Seine beiden Töchter 
besuchten die gleiche Schule wie Mattea, 
und Mattea war öfter bei ihnen zu Gast. 
Er hatte für seinen Freund, einem jun- 
gen Pascha, sogar um Matteas Hand an- 
gehalten und damit Blanca in nicht ge- 
ringe Verlegenheit gebracht; denn um 
nichts hätte sie den stolzen Menschen 
kränken mögen. Zum Glück hatte er die 
Gründe gelten lassen, mit denen Blanca 
ihre Einwilligung versagte, und war 
weiterhin ihr Freund geblieben. 


Die Porträtsitzung mußte, wie vor- 
auszusehen, nach kurzer Zeit abgebro- 
chen werden. Der Sandwind machte das 
Arbeiten unmöglich. Der unvermeidliche 
Minztee wurde gebracht, und Moulay 
Mohammed ließ sich auf seidenem Kis- 
sen zu einem Plauderstündchen nieder, 
die Zigarette aus schwarzem französi- 
schem Tabak zwischen den schlanken, 
dunklen Fingern. Mit orientalischer Miß- 
achtung der Zeit blieb er endlos sitzen, 
teils plaudernd, teils schweigend, eine 
Zigarette nach der anderen rauchend 
und immer wieder die frischgefüllte 
Tasse leerend. Seine Diener waren offe- 
nen Auges in hypnotischen Schlaf ver- 
fallen. 

Hassi, Miß Blounts kleiner Negerdie- 
ner, hatte sich zwischen die Rosenscha- 
len am Brunnenrand gesetzt und spielte 
auf seiner Flöte. Vielleicht hatte seine 
Melodie alle verzaubert. Plötzlich spürte 
Blanca, daß auch sie eine Art Trance 
überkam. Ihr war, als befinde sie sich, 
aus Raum und Zeit herausgenommen, in 
einem gläsernen Universum, in dem 
Menschen und Dinge durchsichtig wur- 
den. Nicht lange mehr würde sie im- 
stande sein, die Augen offen zu halten. 
So glaubte sie auch zu träumen, als sie 
plötzlich zwischen den Arkaden jenseits 
den Hofes — Gerard Erwyller auftauchen 
sah. Aber er war es wirklich. 


Sein Erscheinen brach den Bann, der 
sich über alle gelegt hatte. Blanca fühlte 
sich wieder hellwach. Der Moulay griff 
zur Tasse, in der der Tee erkaltet war. 
Die Diener klappten mit den Augen- 
deckeln. Und Hassi sprang vom Brun- 
nenrand und lief fort. 


Mit einem Schulterkuß begrüßte der 
Moulay Erwyllier. Sie kannten einander 
von Taroudant her, und nachdem die Be- 
grüßungsformalitäten und Glückwünsche 
erledigt waren, befanden sie sich bald 
wieder in einem politischen Gespräc. 
Moulay Mohammed war kein Franzo- 
senfreund, obwohl er mit einigen per- 
sönliche Freundschaft pflegte. 
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„Es wäre besser, man ließe uns auf 
unsere Weise leben“, erwiderte er ge- 
lassen auf eine Bemerkung Erwyllers, 
„wenn wir schon mit dem ärmlichen 
Leben zufrieden sind.“ 

„Sie vergessen, Moulay Mohammed“, 
sagte Erwyllier, „daß das kärgliche Le- 
ben, das Sie persönlich führen, aud 
nach unseren Begriffen ganz erträglich 
ist. Aber diejenigen Ihrer Landsleute, 
die nur ein einziges Stück unfruchtbaren 
Bodens besitzen, ein paar Hammel, 
einige Arkanierbäume —, denen ginge 
es ohne die Franzosen bedeutend 
schlechter. Denn die Franzosen haben 
schon manche Wüste in diesem Lande 
fruchtbar gemacht, so daß heute Getreide 
und Fructbäume wachsen, wo früher 
selbst die genügsamsten Herden ver- 
hungern mußten. Sie vergessen die groß- 
artigen Bewässerungsanlagen, die Stra- 
ßen, die Industrien, die Reichtum ins 
Land bringen ...“ 

„Ich vergesse nichts, mein Freund. 
Aber das alles könnten wir auch allein 
machen, ohne fremde Hilfe. Keiner liebt 
diejenigen, die ihm das Geld aus der 
Tasche ziehen.” 

„Eher sollten Sie sagen: man dankt 
denen, die einem etwas hineintun. Es 
bekäme allen besser, wenn Ihre Hoc- 
gestellten mit den Franzosen zusammen- 
arbeiten wolltet, damit die nächste Ge- 
neration imstande wäre, das Land auf 
fortschrittliche Weise selbst zu ver- 
walten.” 

„Unsere Welten sind zu sehr vonein- 
ander getrennt, Sidi“, erwiderte der 
Moulay. „Unsere Begriffe von Glück und 
Fortschritt sind grundverschieden.“ Er 
faltete die Hände über der Brust und 
blickte um Vergebung bittend zu Blanca, 
die sich an dem Gespräch nicht beteiligt 
hatte. Dann erhob er sich und nahm Ab- 
schied. Zu Erwyller sagte er, indem er 
dessen Schulter flüchtig berührte: , Nichts 
für ungut, mein Freund! Bewahren Sie 
mir Ihr Wohlwollen! Der Segen Allahs 
sei mit Ihnen!” 

Im Vorbeigehen. warf er dorthin, wo 
der flötenspielende Knabe gesessen 
hatte, eine Handvoll Münzen. 

„Ein großer Herr“, sagte Erwyller, 
„und ein arger Halunke, Allah mit ihm! 
Man kann nicht umhin, von ihm gefesselt 
zu sein.“ Er bemerkte ihren fragenden 
Blick und fuhr fort: „Ich habe mir die 
Sache mit dem Porträt durch den Kopf 
gehen lassen, Madame.” Er nahm von 
Blanca eine Tasse Mokka entgegen, den 
sie ihm statt des Minztees bereitet hatte. 
„Es ist mir eingefallen, daß es doch je- 
manden gibt, dem ich mit meinem Bild 
eine Freude machen könnte. Wenn Sie 
also Zeit für mich hätten ...” 

Blanca versicherte, sie habe Zeit. 
Wann die erste Sitzung stattfinden 
könnte? 

„Am liebsten gleich“, erwiderte er. 
„Ih bin so viel verreist, daß es gut 
wäre, die Gelegenheit zu nutzen.” 
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„Die Kohleskizze kann ich schon an- 
fertigen“, meinte Blanca. „Wir müssen 
aber dazu ins Atelier gehen.“ 

Trotz ihrer Freude fühlte sie sich selt- 
sam gehemmt. „Sie brauchen nicht oft 
zu kommen“, beruhigte sie ihn, während 
sie ihm einen Stuhl zurechtshob und 
eine Zigarette anbot. „Ich arbeite, wenn 
es nicht anders geht, auch nach dem Ge- 
dächtnis.“ 

„Die nötige Zeit werde ich schon auf- 
bringen“, erwiderte Erwyller. 

„Um so besser, wenn Sie selbst kom- 
men“, meinte Blanca lächelnd. „Nun 
müssen Sie mir aber sagen, wie Sie sich 
das Bild vorstellen. Ein Brustbild? Oder 
nur der Kopf? Wollen Sie lieber en face 
oder Profil gemalt werden?“ 

„Däs überlasse ich Ihnen“, sagte Er- 
wylier. „Ich glaube aber, ich habe ein 
miserables Profil.“ 

„So schlimm ist es nicht“, erwiderte 
Blanca, indem sie ihn prüfend betrach- 
tete. Wirklich, im Profil sah er Gogo 
Erwyller sehr ähnlich. 

„Ein Kopf wie ein Büffel“, sagte Er- 
wyller. 

„Ein Kopf mit alemannischem Ein- 
schlag. Auf den ersten Blick könnte man 
Sie für einen Deutschen halten.” 

Aha, dachte Erwyller, nun fängt sie 
schon an. 

„Machen Sie mir nur weiter Kompli- 
mente“, sagte er. „Ich leide an Minder- 
wertigkeitskomplexen.” 

Blanca hatte eine Leinwand heraus- 
gesucht und begann zu zeichnen. Seine 
letzte Bemerkung hatte sie amüsiert. Sie 
antwortete nicht, aber er sah . das 
Lächeln auf ihren Lippen. Er konnte sie 
nun in aller Ruhe betrachten. Er dachte, 
er müsse aus ihren Zügen herauslesen, 
ob sie eine Polizeiagentin sei. So etwas 
mußte sich in einem Gesicht doch aus- 
prägen. 5 i 

Sie hatte ein angenehmes Gesicht. In 
seiner Knabenzeit hatte er für die Garbo 
geschwärmt. Irgendwie erinnerte sie ihn 
an die Garbo. Empfindsam, mit einem 
schön geschwungenen, blassen Mund. 
Wenn sie lachte, sah sie noch sehr jung 
aus. Unschuldig. Nun preßte sie die Lip- 
pen aufeinander und sah ihn durch ihre 
Brille — sie war offenbar etwas kurz- 
sichtig — mit einem blauen Blick an. 

„Erzählen Sie mir etwas. Sie brauchen 
nicht stumm da zu sitzen!” 

„Was soll ich erzählen?“ fragte Er- 
wyller. 

„Etwas von sich, wenn Sie wollen.“ 

„Ich erzähle nicht gern von mir.“ 

„Warum nicht?“ 

„Da gibt es nichts Gutes zu erzählen“, 
wehrte er ab. „Aber Sie, erzählen Sie 
lieber etwas von sich. Eine schöne Frau 
hat immer viel zu erzählen.” 

Blanca verzog den Mund. „Sie wür- 
den sich wundern“, antwortete sie un- 
bestimmt. 

„Darf ich Fragen stellen?“ 

Sie lachte ein wenig, während sie mit 
einem feinen Stift sein Kinn kontu- 
rierte. „Wenn Sie nicht indiskret sind.” 

„Was verdienen Sie mit Malen?" 

Sie blickte auf. „Und das nennen Sie 
keine indiskrete Frage?“ 

„Ich stelle mir vor, eine Begabung 
wie die Ihre müsse man gut bezahlen“, 
setzte er fort, ohne von ihrer Bemer- 
kung Notiz zu nehmen. 

„Die Maler sind heute im allgemeinen 
nicht gut gestellt. In Paris verhungern 
auch die guten. Zu denen gehöre ich 
nicht einmal. Aber in Marokko ist es 
etwas besser. Man kann zur Not das 
Leben fristen.” 

„Das nackte Leben?“ 

Sie lächelte wieder, spitzbübisch, 
ohne auf seine Anzüglichkeit zu ant- 
worten. 

„Die Sidis lassen sich gerne porträ- 
tieren. Sie legen großen Wert auf Ähn- 
lichkeit, und darin bin ich gut. Meine 
Bilder sind ähnlich wie Fotografien.“ 

„Sie sagen das, als sei es ein Fehler.” 

„ Vielleicht sollte ich Sie nicht über die 
Kunst des Porträtierens aufklären, sonst 
laufen Sie mir am Ende davon und...“ 

n.«. Sie brauchen mein- Geld?” 

„Wenn Sie einen Augenblick stillhal- 
ten wollten ... danke! Ja, ich brauche 
Ihr Geld.” Sie sagte es kühl. „Ich male 
nicht zu meinem Vergnügen.“ 


„Nein? Eine Frau wie Sie müßte doch 
andere Möglichkeiten haben ...” sagte 
er. 

Sie zeichnete schweigend. Er sah zwi- 
schen ihren Brauen eine leichte Fäalte, 
War es, weil sie sich auf die Arbeit kon- 
zentrierte oder weil ihr seine Fragen 
nicht gefielen? Er wollte es für heute 
genug sein lassen, Sie konnte sonst miß- 
trauisch werden. Wahrscheinlich war sie 
von Berufs wegen mißtrauisch. 

„Sie arbeiten sehr rasch”, sagte er, 
um seine Ungezogenheit wiedergutzu- 
machen. 

„Als ich im IRO-Lager in Feldafing 
war, habe ich oft ein Porträt an einem 
Tag gemacht. Immer von Amis. Sie be- 
zahlten mit Lebensmitteln. Da habe ich 
Tempo gelernt.“ 

War das nun Zynismus? War sie eine 
der Frauen gewesen, von denen man 
hörte, daß sie sich für Schokolade und 
Zigaretten weggegeben hatten? 

Siz legte die Kohle weg, wischte die 
Hände an einem Tuch ab und nahm eine 
Zigarette aus einer grünen Packung. 

„Danke“, sagte sie. „Heute kann ich 
nicht weiter. Der Sandwind verkleistert 
mir die Farben.“ 

Er bot ihr Feuer und sagte: „Darf ich 
noch einen Augenblick bleiben older 
wollen Sie mich gerne los werden, weil 
ich ungezogen war?“ 

Sie setzte sich auf die Bank vor ihrem 
Arbeitstisch. „Bleiben Sie immerhin!“ 
sagte sie. „Die meisten Männer rächen 
sich auf diese Weise dafür, daß sie auf 
Befehl stillsitzen müssen. Die europäi- 
schen, meine ich.” 

„Und die Sidis?“ fragte Erwyller, ein 
wenig beschämt. 

Sie lachte, da sie fühlte, daß sie die 
Oberhand hatte. „Die sitzen gerne still”, 
sagte sie. 

„Wir haben also noch viel zu lernen?“ 

„Tugend ist Ansichtssache”, erwi- 
derte sie. 

„Und unsere Welten sind zu sehr von- 
einander getrennt?” zitierte er Moulay 


Zeichnung: Jules Stauber 


Mohammed. Er stand auf, um sich zu 
verabschieden. Sie hielt ihn nicht. ‚Sie 
ist offenbar sehr klug‘, dachte er, ‚sie 
hat nichts von mir erfahren und hält 
mich doch nicht!‘ 

„Darf ich überhaupt wiederkommen?" 

Sie zukte leicht die Achseln. „Ih 
sagte bereits, daß ich nicht zum Vergnü- 
gen male. Paßt es Ihnen morgen?“ 

„Nein, morgen kann ich nicht.“ Er 
sagte sich, daß er sich rar machen müsse, 
wenn er nicht ihr Mißtrauen wecen 
wolle. „Vielleicht Donnerstag?” 

„Ich könnte dann nicht vor Samstag. 
Ich muß bis Samstag ein paar Aquarelle 
machen. Eine Bestellung.” 

So lange miohte er nicht warten. Er 
fühlte, daß er Kontakt mit ihr bekom- 
men hatte, wenn er ihr auch nicht son- 
derlich sympathisch sein konnte. 

„Vielleicht kann ich es doch morgen 
einrichten”, sagte er. 

„Wie Sie wünschen!” 

„Um dieselbe Zeit?” 

„Falls der Sandwind bis dahin au‘ge- 
hört hat. Sonst leider erst Samstag.“ 

Er verneigte sich. Irgendwie fühlte er 
sich gekränkt. Sie reichte ihm eine 
schmale, feste Hand. 

„Auf Wiedersehen“, sagte sie. 

Er küßte ihre Hand. „Auf Wieder- 
sehen, Madame“, sagte er auf Deutsc. 
Sie lächelte, ohne zu reagieren. Offen- 
bar war sie doch klüger, als er vermutet 


hatte. 
* 


Am Nachmittag wich der Sandsturm 
einem heftigen Frühlingsregen, und als 
Mattea und Janine um fünf Uhr mit 
arabischen Freundinnen das Pensionat 
verließen, war die Luft reingewaschen 
und süß. Selbst in den engen Gassen der 
alten Medina wehte der frische Wind, 
und die Stimmung der Menschen wä 
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von der Niedergeschlagenheit zu fröh- 
licher Geschäftigkeit umgeschlagen. Alles 
drängte und schob sich in den schmalen 
Wegscluchten, die durch Weidenruten- 
geflecht vor den sengenden Sonnenstrah- 
len geschützt waren und in denen ein 
getigertes Halbdunkel herrschte. 

Die jungen Mädchen, von der allge- 
meinen Heiterkeit ergriffen, drängten 
und stießen ebenfalls unter keckem Ge- 
lächter, indem sie, wenn sie jemandem 
besonders arg zugesetzt hatten, ein spöt- 
tisches ‚Pardon‘ hören ließen. Und die 
jungen Herren in rosenfarbener, mandel- 
oder schilfgrüner Djellaba, die ihre 
Püffe trafen, wändten sich, in ihrer 
Würde gekränkt, ärgerlich um, um dann 
liebenswürdig lächelnd den Weg frei 
zu geben. 

Nur Mattea und Janine trieben es so 


‘arg. Die arabischen Freundinnen folgten 


ihnen kichernd, indem sie nach Berber- 
art einander bei den kleinen Fingern 
hielten, um sich nicht im Gedränge zu 
verlieren. Sie waren, da schon mannbar, 
verhüllt, aber der Gesichtsschleier, den 
sie trugen, bestand aus einem Taschen- 
tuch von feinstem Schweizer Linon und 
war so eng um ihre Gesichter gezogen, 
daß man ihre Züge ganz gut unterschei- 
den konnte. 

Als die Berberinnen sich an einer 
Ecke verabschiedeten, luden sie Janine 
und Mattea noch einmal herzlich zur 
Hochzeit ihrer fünfzehnjährigen Schwe- 
ster ein, die tags darauf einem reichen 
Gutsbesitzer angetraut werden sollte. 

Mattea und Janine gingen durch die 
Anlagen, die in der Nähe der Olivier- 
schen Besitzung lag. Nach der Wärme 
und den gemischten Gerüchen der Me- 
dina empfing sie Baumschatten und der 
Duft der Vanillesträucher, die ihre vio- 
letten Blüten über das glasklare Wasser 
der Berieselungsgräben streuten. Die 
Blike der im Schatten an der Erde 
hockenden Berber folgten ihnen begehr- 
lich, zugleih aber auch mißbilligend. 
Denn, schickte es sich wirklich, daß 
mannbare Mädchen unverhüllt gingen 
und in eng anliegenden Reitkleidern ihre 
Reize allen Blicken preisgaben? 

Die jungen Mädchen unterhielten sich 
mit spöttishem Gelächter über die be- 
vorstehende Ehe der kleinen Berberin 
und über den Bräutigam, den sie noch 
nicht kannte, der aber gut und gern ihr 
Vater hätte sein können und von dem 
es hieß, er sei fett und kahlköpfig. 

„Er soll einer der besten Kunden eines 
gewissen Hauses gewesen sein”, wollte 
Janine wissen. „Das arme Mädchen!” 

„Ich glaube, es ist ganz zufrieden. Es 
wünscht sich einen reichen Mann und 
viele Kinder.” 

„Kannst du dir vorstellen, daß ein 
Mädchen heutzutage noch solche Ideale 
haben kann?” 

„Wenn man einen Mann liebt“, sagte 
Mattea achselzuckend. 

„Laß dich nicht auslachen!” erwiderte 
Janine unbekümmert. „Liebe! Du siehst 
ja, was meine Mutter mit den Männern 
erlebt.” 

Mattea errötete unwillkürlich. Sie 
wandte, ohne etwas zu erwidern, den 
Kopf ab. 

„Du brauchst dich nicht zu genieren“, 
sagte Janine. „Ich verstehe, daß du in 
meinen Stiefvater verliebt bist. Und ich 
verstehe genau so, daß er in dich ver- 
liebt ist. Tessa geht ihm wahnsinnig auf 
die Nerven. Sie hat so viel Takt wie ein 
Elefant.“ 

„Deine Mutter ist ein sehr guter 
Mensch“, sagte Mattea. 

„Sie ist der egoistischste Mensch, den 
ih kenne. Immer nur Tessa, Tessa, 
Tessa! Bloß um von ihr fortzukommen, 
würde ich den ersten besten heiraten. 
Zum Glück kann man mich nicht in einen 
Harem sperren.“ Sie lachte, aber ohne 
Freude. „Wenn ich nur so hübsch wie 
du wäre! So werde ich nie wissen, ob 
mich jemand aus Liebe heiratet oder 
wegen meines Geldes. Weißt du, was 
ich mir ausgedacht habe? Ich mödite in 
Paris als Verkäuferin in einen großen 
Laden gehen und mich aus Liebe heira- 
ten lassen. So wie die Frau vom Aga 
Khan.” 

„Welche?“ fragte Mattea. Sie lachten 
beide fröhlich. 

„Weißt du, daß Tessa mit meinem 
Stiefvater einen kleinen Ausflug nach 
den Feuerlandinseln machen will? Sie 
möchte ihn vor dir retten“, setzte Janine 
das Gespräch fort. 

„Ihr wißt doch alle, daß ich Tänzerin 
werde.” 

„Nun, und?“ 

„Man kann nichts anderes im Kopf 
haben als den Beruf.“ 

„Vielleicht hast du recht. Ich wünschte, 
ich wäre du, aber ich tauge zu nichts.” 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 20) 
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Zigaretten werden aus einer Mischung besonders hochwertiger, heller 
Virginia -Tabake hergestellt, mit würzigen, honigfarbenen Burleys und 
dufligen Spitzensorten des Orients geblendet. Das speziell auf die Eigenart dieser 
ausnehmend feinen Tabake abgestimmte Lux-Großformat bewirkt einen gleich- 
mäßig intensiven Brand, der ihr Aroma zu letzter, höchster Entfaltung aufschließt. 
So entstand eine Zigarette, die als eine der leichtbekömmlichsten, zugleich aber auch 
meist aromatischen der Welt bezeichnet werden darf. 
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Schwarzer Mond 


über Marrakesch 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 19) 


„Scherbatoff sagt, du hättest genug 
Talent, wenn du nur nicht so faul wärst.” 


„Scherbatoff ist ein alter Esel ... 
Komm, da ist Stiefvater mit dem alten 
Flood.“ 

Mattea hörte schon nicht mehr zu. 
Zwei Kavaliere kamen herangeritten. 
Hinter ihnen führte der Reitknecht die 
Pferde für die Mädchen. 


„Hallo, Mädchen!“ rief Flood. Er hatte 
bereits wieder getrunken und war über- 
trieben munter. „Ihr seht aus — zum 
Anbeißen!“ 

„Aber nicht von Ihnen”, erwiderte 
Janine. Die Mädchen saßen auf. Wie un- 
beabsichtigt ergab sich, daß Janine mit 
Flood vorausritt, Sie protegierte aus 
einer Reihe von Gründen den Flirt zwi- 
schen Mattea und Olivier. Erstens, weil 
sie Mattea liebte und bewunderte. Zwei- 
tens, weil sie auf Olivier eifersüchtig 
war, der ihre Mutter zur Zeit ausschließ- 
lich beschäftigte, und drittens, weil sie 
unglücklich war, ohne recht zu wissen, 
warum, und es ihr darum wohltat, wenn 
auch die Menschen um sie unruhig wur- 
den. Sie hoffte, Olivier werde sich von 
ihrer Mutter scheiden lassen und Mattea 
heiraten. 

So ließ sie das Geschwätz Floods über 
sich ergehen, der mit ihr redete, als sei 
sie bereits zweimal geschieden. Sie haßte 
diesen Ton. Was sie bewunderte, waren 
die Manieren ihres Vaters. Er mochte 
ein nichtsnutziger Mensch sein, aber er 
hatte Lebensart. Lebensart, ja, das war 
es — am liebsten würde sie einen Eng- 
länder mit einem alten Schloß in Schott- 
land. Er konnte auch arm sein, dann 
würde sie eben sein Wappen vergolden. 
Zum Glück brauchte keiner sich zu ge- 
nieren, um ihre Hand anzuhalten, 
immerhin war sie eine Prinzessin Skria- 
bine., 

Die Pferde kanterten wohlgelaunt da- 
hin. Es waren schöne Araber, aus dem 
Gestüt des Paschas von Marrakesch, gut- 
artig, feurig und übermütig, mit schlan- 
ken, kraftvollen Gliedern, kleinen Köp- 
fen und großen feuchten Augen, die den 
Augen junger Berbermädchen glichen. 
Auf den Festungswällen, längs der ro- 
ten, palmenbeschatteten Mauern, schrit- 
ten sie munter aus, Züge von bepackten 
Kamelen, die aus den Palmengärten ka- 
men, überholend oder zwischen die röt- 
lihen Schafherden stiebend, die von 
giftig bellenden Hunden bewacht wur- 
den. 

Als man sie dann in die ungeheuren 
Lustgärten des Aguedal lenkte, wieher- 
ten sie vor Freude, und, da man die Zü- 
gel schießen ließ, flogen sie Seite an 
Seite dahin, daß ihre funkelnden Hufe 
kaum den Boden berührten. 


Olivier schaute zu Mattea hin. Das 
junge Mädchen zeigte ihm das Profil, ein 
zartes Profil, dessen Wange von dem 
glatten schwarzen Haar zur Hälfte ver- 
deckt war. 

Er zügelte sein Pferd und ließ es im 
Schatten gehen, und Mattea, die ihr Pferd 
noch ein wenig laufen ließ, erwartete 
ihn. 

Als sie ruhig Seite bei Seite ritten, 
sagte Olivier: „Haben Ihnen die Ge- 
dichte gefallen?” Er kam sich vor wie 
ein ganz junger Mensch, der seiner ersten 
Liebe Gedichte gewidmet hat. Er erwar- 
tete keine wertvolle Kritik von Mattea. 
Und doch war es ihm wichtig, daß seine 
Gedichte ihr gefielen, daß er ihr Gefühl 
aufgerührt hatte. 

„Ja“, erwiderte Mattea, „sie haben 
mir sehr gut gefallen.“ Wie eine junge 
Lehrerin sagte sie das, die ihren Schü- 
ler wegen Fleißes lobt. „Besonders das 
mit dem Muezzin hat mir gefallen. Was 
Sie da schreiben, habe ich oft selbst ge- 
fühlt. Der silberflüssige Morgen. Das ist 
schön. Man könnte dieses Gedicht tan- 
zen.” 

„Tun Sie es doch! Tanzen Sie es, Mat- 
tea! Ich möchte gerne sehen, was Sie da- 
bei fühlen.“ 

Ihre grauen Augen hatten ein kleines, 
beinahe schüchternes Lächeln. „Ich werde 
das Gedicht Scherbatoff zeigen”, sagte 
sie. 
„Was .soll Scherbatoff damit?“ sagte 
Olivier. 

„Oh, er hat ein sehr feines künstleri- 
sches Gefühl. Er tanzt alles, was tanzens- 
wert ist. Vielleicht macht er eine Panto- 





mıme daraus. Man müßte Flöten haben, 
Becken. Und vielleicht eine Harfe als 
Begleitung...” 

„Denken Sie immer nur an Ihren 
Tanz?” fragte Olivier, etwas ungedul- 
dig. 

„Eine Tänzerin, sagt Scherbatoff, muß 
immer nur an das Tanzen denken, Tag 
und Nacht.” 

„Der Teufel hole Scherbatoff”, sagte 
Olivier. 

Mattea lachte. Ihr Lachen war klar wie 
die Stimme des Goldvogels. Klar und 
ein wenig boshaft. 

„Sie sind doch nun schon eine Frau, 
Mattea”, sagte Olivier. „Denken Sie gar 
nie an andere Dinge als an Ihre Ballett- 
schuhe?” 

„Gewiß”, erwiderte sie, indem sie Oli- 
vier einen leicht spöttischen Blick zu- 
warf. „Scherbatoff sagt, eine Tänzerin 
muß alles erlebt haben, um alles aus- 
drücken zu können.“ 

„Also Scherbatoff zuliebe werden Sie 
sich an die Geheimnisse des Lebens her- 
anmachen”, sagte Olivier. 

„An die Geheimnisse des Lebens 
— und der Liebe“, ergänzte Mattea mit 
falscher Sanftmut. 

„Und der Liebe?“ wiederholte Olivier. 
„So. Und wie weit werden Sie in dieses 
Land eindringen? Bis zur Mauer, bis zum 
Stadttor, und ein wenig hineinschauen, 
wie furchtsame Fremde in die Medina 
hineinlugen? Oder werden Sie durch das 
Tor gehen.“ 

„Ich will mir alles anschauen.” 

„Sie kaltschnäuziges kleines Wesen“, 
rief Olivier, herausgefordert. „Alles ein 
wenig anschauen. Vom Geländer der 
kleinen Brücke herab? Sich im Wässer 
spiegeln, ohne naß zu werden?” 

Mattea lachte ihm ins Gesicht. Sie gab 
ihrem Pferd einen leichten Schlag, und 
es flog davon, daß Olivier Mühe hatte, 
sie einzuholen. Er griff ihr indie Zügel 
und brachte ihr Pferd zum Stehen. Sie 
war außer Atem und lacte ihn keck 








„Überzeuge dich selbst, ob es not- 
wendig ist, daß du dich rasierst!“ 











an. Ihr Gesicht, das ihn mit seinen Far- 
ben immer an eine weiße Rose erinnerte, 
deren äußerste Blütenblätter von einem 
ganz zarten Rot gefärbt sind, war voll 
UÜbermut. 

„Weißt du, daß du einen Mann ver- 
rückt machen kannst, Mattea?”" sagte 
Olivier. Sein Atem kam rasch. Sein 
Blick war zornig. „Oder willst du auch 
das studieren?“ 

Das Mädchen erwiderte nichts. „Du 
bist nur keck und hast Mut, weil du au! 
meine Ritterlichkeit baust. Aber du mußt 
mich nicht mit einer jener mittelalter- 
lichen Blechrüstungen verwechseln.” 


Mattea blieb stumm. Sie fühlte, daß 
ihr Herz heftig klopfte. Es gefiel ihr 
daß Olivier so war, aber ein wenig 
brachte es sie aus dem Gleichgewicht. Sie 
wußte nicht, was sie erwidern sollte 
denn sie war, wie er sehr richtig sagte 
nur in der Theorie keck. Sie fühlte, dal) 
ihr kleine Schweißtropfen auf die Stirn 
traten und daß das Blut ihr wie ein: 
Flamme ins Gesicht stieg. 

„Du weißt genau, was du mit mi 
machst“, sagte Olivier. „Aber du has 
dich verrechnet.” 

Er beugte sich vor, faßte sie hart un 
die Taille und zog sie so dicht an sic 
heran, daß sein Gesicht von dem ihren 
nur eine Handbreit entfernt war. Sein 
Blick bohrte sich in ihre Augen. Sie sah 
seine Lippen ganz nahe, und wenn er Sit 
geküßt hätte, hätte sie sich nicht meh! 
wehren können und auch wohl gar nich! 
wollen. 

Aber er tat ihr nichts. Er legte plötz- 
lich den Kopf an ihre Schulter, daß seine 
Lippen an ihrem Hals lagen. So blieb er 
eine kurze Weile, und Mattea hielt ganz 
still. Sie fühlte sich von einer kleinen, 
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schmerzlihen Süße durchströmt, und 

ganz leise senkte sie ihr Gesicht auf 

Olivers Haar. Er wandte den Kopf, und 

ohne daß sie irgend etwas dazu getan 

hätten, lagen jetzt ihre Lippen aufein-;, 
ander. 
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Als die Mädchen wieder ins Pensionat 
‚urückkamen, eilte Mattea auf ihr Zim- 
»r, das sie mit Liliane teilte, der Toch- 
t: eines französischen Offiziers. Liliane 
war nicht da, und Mattea begann sich 
nzukleiden. Bald mußte der Gong er- 

‚en, der die Pensionärinnen zum 
Ahendessen rief. Matteas Gedanken 

aren bei Olivier. Bei dem Kuß, den sie 
‚tauscht hatten. Bei dem, was sie mit- 

‚ander gesprochen hatten. 

Sie war sehr glücklich und stolz. Oli- 

er hatte ihr vor einiger Zeit zum 

-stenmal sein Herz ausgeschüttet; er 
könne nicht mehr schreiben, weil er 
sicht mehr fühle. Sie hatte schon damals 
coewußt, waserdamit hatte sagen wollen. 

Und Mattea hatte begonnen, sich als 
seine Muse zu geben. Sie hatte ihn er- 
inahnt, zu arbeiten, Sie hatte Scherbatoff 
zitiert und Olivier gesagt, daß sie fest an 
ihn glaube. Und sie hatte gemerkt, wie sie 
mehr und mehr Einfluß auf ihn gewann, 
wie seine Augen sie suchten und an ihr 
aften blieben, und wie seine Blicke den 

\usdruc eines Verzauberten annahmen., 
Sie aber hatte sich stolz und frei gefühlt 

ein dummes junges Ding, das sich 
über die Liebe erhaben glaubt, weil es 
hre Gewalt noch nie gespürt hat. Nur 
um ihre Macht zu genießen, hatte sie ihn 
zuerst einen Nachmittag lang völlig 
links liegen lassen, auf seine Fragen 
reichlich kecke Antworten gegeben, sich 
kichernd mit Janine abseits gesetzt, ihn 
mit ihrer gespielten Gleichgültigkeit 
verletzt. 

Sie hatte vor Tessa ihre Macht über 
Olivier kühn zur Schau getragen, ohne 
irgend etwas anderes als Triumph zu 
spüren. Tessa hatte sich sehr merk- 
würdig benommen. Statt sie davonzu- 
jagen, hatte Tessa darauf bestanden, daß 
sie immer wiederkäme, daß sie die 
ireien Nachmittage, ja ganze Tage bei 
ihnen verbringe. „Olivier mag dich gern, 
Kind! Du regst ihn an. Ich habe ihn schon 
lange nicht mehr so aufgeschlossen er- 
lebt, Vielleicht beginnt er doch wieder 
Gedichte zu schreiben...“ Tessa hatte 
getan, als sei sie, Mattea, eine Medizin 
für Olivier. 

Damals hatte Matteas Gefühl für 
Olivier sich, ihr unbewußt, zu wandeln 
begonnen. Sie wollte ihn beschützen. 
Sie wollte ihn glücklich sehen. Und ob- 
wohl sie nicht abließ, ihn zu necken, so 
merkte sie, wie er ihr immer lieber 
wurde und wie sie soviel an ihn den- 
ken mußte, daß Scherbatoff sie zuweilen 
wegen ihrer Zerstreutheit scharf tadelte. 


„Man muß fühlen, man muß leiden, 
meine Kleine“, hatte Scherbatoff einmal 
—. „Ohne Herz ist man schlechter 
als ein Hund. Aber man muß den Kopf 
oben halten. Er regiert. Vergiß zu. ' ZIGAR u u > 
daß du eine Karsawina werden kannst, 
wenn du arbeitest.” 

Schon hatte sie zu spüren begonnen, 
daß Gefühl für einen anderen Menschen 
Schmerz bereiten konnte. Schon erfüllte 
sie eine bittersüße Unruhe, ein Lachen 
und Weinen. Schon zog es sie mit allen 
Fasern zu Olivier, dem sie doch nie 
mehr bedeuten konnte als eine vorüber- 
gehende Leidenschaft. 

Sie sah sich selbst, von Schmerzen ge- 
reift, in einem mit funkelnden Straß- 
steinen bestickten Kleid und dem kur- 


zen Tüllrock der Ballerinen, gewichtslos NATURFRISCHE FUSSE 


über die Bühne der Pariser Oper gleiten 
und denkiond Su nsen Gets Wu EN DEN GANZEN TAG! 
der frenetisch applaudierenden Menge Zen 
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„Mattea, Mattea, est-ce que tune viens ; | Darmträ t 
pas?“ rief Liliane Gigue, ins Zimmer Jg’ 
stürzend. „Der Gong hat längst geläutet. / Stuh 
Man ist bereits beim Essen.“. P Da | 
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noch in der Hand. fi zu” 
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Der Alltag 
tührt die Menschen 
ZUSAMMEN ... 


den Freunden 
der BAC-Seife: r . 
Neu... die große kosmetische 


Idee aus U.S.A. 


BAU SSeo-STIFT 


die neue Pflege unter dem Arm, 
so einfach und so angenehm. 
Mit BAC DEO-STIFT jeden Körper- 





DM 2.25 
nur in 
Fachgeschäften 


geruch verhüten und zugleich 
Frische und Duft schenken. 


..nur ein Strich .. . körperfrisch! 


ee 


Macht Liebe blind? 


Die Liebe übersieht kleine Fehler und Schwä- 
chen, aber niemals ungepflegtes Aussehen, z.B. 
Schuppen und ausgegangene Haare auf den 
Kleidern,oderbrüchiges,stumpfes Haar. Wehe, 
wenn es da zu heimlichen Vergleichen kommt! 


Erhalten Sie sich deshalb Ihr ‘volles, schönes _ 
Haar und pflegen Sie es regelmäßig mit / 
Diplona Haar-Extrakt. Dieses kosmetische 
Spitzenerzeugnis mit dem Aufbau-Wirkstoff ’ 

K ] beseitigt und schützt Sie vor Schuppen, 
Haarausfall und Kopfjucken. Diplona hilft i 
wirklich. Tausende bestätigen immer wieder: >, , 


Diplona fürs Haar . einfach wunderbar! 





© 


OLIVIN -: WIESBADEN 





JORGEN THORWALD: 
Die unsichtbare 
Front 
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und unabsichtlich zu diesen Selbsibeschul- 
digungen hinlenkte — vielleicht um daraus 
später neue Erpressungen herzuleiten.... 
Aber Mr. Sebold ist leider nicht greifbar...” 


Soweit war Mr. Herz gekommen, Da sah 
er, wie Kennedy sich langsam hinter seinem 
Tisch erhob. Das Gesicht des Staatsanwalts 
verzog sich zu überlegenem Spott. Seine 
Stimme klang laut und selbsisicher durch 
den überraschten Saal. Sie ri alle auf 
Herz gerichteten Gesichter herum. „Der 
Verteidiger des Angeklagten Lang befindet 
sich in einem Irrtum”, dröhnte diese Stimme. 
„Herr Vorsitzender. Der Herr Verteidiger 
hat es so meisterlich verstanden, den Spion 
und Verräter Lang psychologisch zu deuten 
und zu enischuldigen, daß ich ihm den 
‚Zeugen, den er offenbar noch braucht, um 
sein Bild abzurunden, nicht länger vor- 
enthalten möchte...” 

Herz fühlte das Stocken. seines Pulses. 
Das war es. Das war die große Uber- 
raschung hinter Kennedy, die er geahnt 
und gefürchtet hatte. 

Kennedy hatte alle Aufmerksamkeit an 
sich gerissen. „Die Anklage hatte an sich 
die Absicht, ihren Kronzeugen erst später 
erscheinen zu lassen. Sie hält es jetzt je- 
doch für besser, diesen Kronzeugen, Mr. 
Sebold, etwas früher in den Stuhl zu rufen, 
um eine Wiederholung von Mr. Herz’s 
psychologischen Reinwaschungsversuchen 
ein für allemal zu verhindern ...” 

Kennedy winkte mit der Hand. Im glei- 
chen Augenblick sah Herz, sahen alle 
anderen, sah Lang, wie eine Tür des 
Saales sich öffnete und ein Mann herein- 
trat, gut gekleidet, frei, lächelnd... 

Lang griff mit den weiken, zitternden 
Händen an seine Augen. „Sebold...”, 
stöhnte er. 


Wer ist ein Verräter? 


Als die Zeitungsreporter, die beim Er- 
scheinen Sebolds sofort an die Telefone 
gestürzt waren, um die „Sensation im Spio- 
nage-Monstre-Proze” zu melden, zurück- 
kehrten, saß Sebold bereits im Zeugen- 
stand. Er empfand die erregte Aufmerksam- 
keit, die sich ihm von allen Seiten zu- 
wandie. Seine Augen verrieien eine Arl 
von Triumph, auch wenn sich dahinter ein 
verstecktes Flackern verbarg. 


Kennedys Augen flackerten nicht. Aus 
ihnen strahlte die Ankündigung großer 
Überraschungen. 

„Wie ist Ihr Name?” fragte Kennedy. 

„William G.Sebold, 42 Jahre alt!” 

„Deutscher Abstammung?” 

„Deutscher Abstammung!” 

„Wann wanderten Sie in dieses Land 
ein?” 

„Ich wanderte 1921 nach Südamerika 
ein und kam später in die Vereinigten 
Staaten. Heute Bürger dieses Landes...” 

„Beruf?” 

„Flugzeugtechniker.” 

„Wo arbeiteten Sie 1939?” 

„In den Consolidated Flugzeugwerken in 
San Diego, Kalifornien ...” 

„Bei allen Anwesenden in diesem Ge- 
richtssaal galten Sie bis eben zu diesem 
Augenblick als Zentralagent der Nazi- 
Luftwaffen-Spionage in New York und ihr 
Ingenieurbüro in der 42rd Street als 
Auffangszentrale für das Spionagematerial 
vieler der Nazi-Spione, die dort auf der 
Anklagebank sitzen. Sie galten als von dem 
FBl insofern geschlagen, als es dem FBi ge- 
lang, unbemerkt Ihr Büro auf eine ab- 
solut neuartige Weise”, Kennedy lächelte, 
„zu überwachen. Andererseits galten Sie 
bis vor wenigen Minuten insofern als 
Sieger über den FBl, als Ihnen die Flucht 
im letzten Augenblick gelungen schien... 
Wollen Sie bitte berichten, wie Sie zu 
einem Zentralagenten der Nazis in New 
York wurden...” 

Sebold blickte aus kleinen Augen um 
sich... Alle hingen an seinen Lippen. „Ich 
reiste im Herbst 1939 nach Deutschland, 
um meine Mutter zu besuchen. Als ich acht 
Tage in Deutschland war, vermihte ich 
plötzlich meinen Pafß. Ich hatte damals 
noch meinen deutschen Pah, weil meine 
Einbürgerung in dieses Land erst bevor- 
stand...” 

„Hatten Sie dem Pah verloren oder.. .?” 

„Nein. Er ae gestohlen worden 
sein. Als ich mich bei der Polizei meldete 





„Jüdin als Nazi-Spionin“ — das wor auch 
eine Sensation in dem New-Yorker Spionageprozeß. 
Lily Barbara Carolo Stein (Bild links) ist 1914 in 
Wien geboren. Als einziges Kind wurde sie mit 
allem erdenklichen Luxus umgeben. Nach dem 
Anschluß Österreichs nahmen sich ihre Eltern das 
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und um einen neuen Pah bat, wurde ich 
nach Berlin gebracht...” 

„Zu wem dort?” 

„Zu einem Herrn Ritter. Ich wurde fes!- 
gehalten und jeden Tag unter Druck 3° 
setzt...” 

„In welcher Form?” 

„Ritter erklärte mir, ich würde niemals 
meinen Pal zurückbekommen und Deutsch- 
land niemals mehr verlassen, wenn ich nı' 
nicht bereit erklärte, für den deutschen 
Nachrichtendienst in den Consolidated 
Werken zu arbeiten...” 

„Was taten Sie... 1!” 
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Leben. Lily versuchte sich als Emigrantin als Photo- 
und Aktmodell durchzuschlagen. In der Schweiz 
lernte sie Sebold kennen, der sie als Spionin in 
das deutsche Agentennetz einbaute und gleich- 
zeitie an den FB! verriet. Im Herbst 1941 wurde 
auch Lily auf die Anklagebank geführt (Bild rechts) 
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Mit zufriedenem Lächeln verläßt Sebold 
das Gerichtsgebäude (Bild links, Sebold mit Hut). 
£r hat den deutschen Spionagering gesprengt und 
dabei auch Lily Barbara Stein der FBl ans Messer 
geliefert. Dabei war er es, der sie in der Schweiz 
zu diesem gefährlichen Spiel verleitet hat, obgleich 
er wußte, daß sie Jüdin war und daß ihre Eltern 
aus Angst vor den Nazis Selbstmord begangen 
hetten. In New York richtete Sebold ihr ein kleines 
Kasino ein (Bild oben), in dem sich verschiedene 
deutsche Agenten trafen. Lily spielte dabei die 
Rolle eines Lockvogels. Durch sie erfuhr Sebold die 
Namen und Adressen von Agenten, die ihm noch 
nie ht bekannt waren. Daß er im Auftrag der FBi 

‚eitete, war für Lily genau so eine Überraschung, 
wie für ‚die anderen Agenten des Spionageringes. 
Vo Gericht bezichtigte er sie kaltblütig der Spio- 
nüge. Lily wurde zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt 


„Nach acht Tagen war ich so verzweifelt, 


daf ich zum Schein ja sagte..." 


„Wurden Sie dann in Freiheit gesetzt... ?" 


„Ja. Vorläufig!” 
„Und was taten Sie?" 


'lidated Werke hinaus soweit als möglich 


Spionage zu treiben und versuchen, eine 
Schlüsselstellung zu bekommen. Alles 
andere würde sich bei meiner Rückkehr in 
die Vereinigten Staaten finden. Ich solle 
mir keine Sorgen machen ..." 


Kennedy horchte darauf, wie durch Zu- 
hörer und Geschworene ein raunendes 
Flöstern ging. Sie begriffen die Sensation. 

Kennedy richtete sich gerade auf. „Meine 
Herren Geschworenen”, rief er, „Sie haben 
diesen ersten Teil von Mr. Sebolds Ge- 
schichte gehört. Vergleichen Sie diese Ge- 
schichte mit der Geschichte des Angeklag- 
ten Lang. Mr. Sebold wurde schärferen 
Repressalien unterworfen als der Ange- 
klagte. Er wurde acht Tage lang in der 
härtesten Weise erpreft... Aber verglei- 
chen Sie die feige Verräterei des Ange- 
klagten -mit der Treue Mr. Sebolds zu 
unserem Land... Niemand hätte den An- 
geklagten daran gehindert, sich ebenfalls 
an den nächsten amerikanischen Konsul zu 
wenden ...” 

„Ich protestiere..."” Herz erhob sich mit 
hei gerötetem Gesicht. „Ich protestiere 
gegen diese Art der Beeinflussung der Ge- 
schworenen. Mein Mandant ist ein ein- 
facher, ungeschickter, den auf ihn ein- 
stürmenden Drohungen gegenüber unbe- 
holfener Mann. Wetterwendische Raffiniert- 
heit braucht keineswegs für die Ehrlichkeit 
und Anständigkeit eines Menschen » zu 
sprechen...” 

„Protest zurückgewiesen!” sagte Byers. 


Herz sah sich im Saale um. Er fühlte, wie 
sich die einzige Bresche, die er in die Mauer 
der Stimmung im Saal geschlagen hatte, 
wieder schloß. z 

„Mr. Sebold”, sagte Kennedy, ohne auf 


Herz’ Protest einzugehen, „erzählen Sie ' 


bitte weiter..." 

„Ich fuhr nach Berlin und erklärte, ich 
hätte mir alles überlegt. Ich hätte eben 
gehört, meine Stellung sei mir genommen 
worden. Jetzt sei ich zu allem bereit..." 

„Was geschah daraufhin?” 


„Ich wurde beglückwünscht. Ritter reiste 
mit mir nach Hamburg. Dort wurde ich in 
einer Agentenschule untergebracht, um 
einen vierwöchigen Kursus mitzumachen . .” 

„Wo befand sich die Schule und was 
lernten Sie dort. .?” 


„Die Schule befand sich in Hamburg, in 
der Klopstockstraße. Ich lernte die Leitung 
eines Agentennetzes, Einrichtung und Be- 
dienung einer Funkstation. Als der Kursus 
zu Ende war, erschien Herr Ritter, um mir 
die endgültigen Weisungen für New York 
zu geben. Ich wurde von ihm acht Tage 
lang überprüft. Ich gab mich so völlig in 
seine Hand, daf er von meiner besonderen 
Eignung und Zuverlässigkeit überzeugt 
war..." 

„Wie lauteten diese Weisungen ..?” 

„Ich erhielt den Auftrag, ein Ingenieur- 
büro _in New York einzurichten und von hier 
aus die Fühlung mit einer Reihe von 
Agenten aufzunehmen, die bereits in die- 
sem Land waren. Ritter gab mir 1000 Dollar 
für die Eröffnung meiner Arbeit. Er gab mir 
vier Mikrofilme, auf denen sich weitere 
genaue Anweisungen befanden, vor allem 
für die Einrichtung einer geheimen Sende- 
station in Long Island. Den Inhalt der Filme 
sollte ich nach meiner Ankunft in New York 
lesen. Außerdem bekam ich eine Liste mit 
den Namen der Agenten, mit denen ich 
hier Verbindung aufnehmen sollte. Dann 
fuhr ich nach New York.” 

„Wann war das?” 

„Am 27. Januar 1940..." 

„Was geschah nach Ihrer Ankunft .. .?” 


„Bei meiner Ankunft wurde ich von zwei 
Agenten des FBl begrüßt. Ich übergab ihnen 
die 1000 Dollar und die Mikrofilme. Dann 
erhielt ich den Auftrag, gemeinsam mit dem 
FBI das Ingenieurbüro einzurichten und 
den Sender klarzumachen. Ich kabelte ver- 
abredungsgemäß nach Deutschland: „Kam 
sicher an. Hatte gute Reise. Bill..." Der 
Sender wurde nach den Weisungen in den 
Mikrofilmen aufgebaut. Sein Deckname 
sollte ‚Seeb’ lauten. Der Empfänger in 
Deutschland hatte den Decknamen ‚TH' 
und die Rufnummer ‚CQODXVW-2'. Der 
Sender wurde jedoch von. einem FBl- 
Agenten, Mr. M. H. Price, bedient. Der 
Sender stand in einem Blockhaus in Center- 
port... Kurz bevor der Sender fertig war, 
meldete ich in einem Decktelegramm, daf 
er am 15. Mai sendebereit sein würde. 
Vierzehn Tage nach meinem Telegramm 
meldete sich bei mir Mr. Siegler..." 


„Handelte es sich um den Angeklagten 
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& irkliche Freude haben Sie an einem Einkauf nur 
dann, wenn Sie überzeugt sein dürfen, das Richtige 
gewählt zu haben. Deshalb ist es Ihr gutes Recht, 
zu erfahren, welche Vorteile Ihnen die Wahl einer 
Dugena-Uhr bietet: 
Dugena-Modelle sind eine sorgfältige Auslese des- 
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Formen, Ausstattungen und an Präzision des Werkes 
zu bieten vermag. Jedes ihrer einzelnen Teile ıst von 
leistungsfähigen Spezialfabriken nach modernsten 
Methoden hergestellt und einer sorgfältigen elektro- 


nischen Doppelkontrolle unterzogen worden. 








Das rote Wertsiegel, das nur die echte Dugena 
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Preis und gibt Ihnen die Gewißheit, eine Uhr mo- 


derner internationaler Prägung zu besitzen. 


Der Dugena-Zahlungsplan macht es Ihnen leicht, die Uhr nach 





Ihrer Wahl schon bald zu besitzen. Die Dugena-Gemein- 


schaftsgarantie nimmt Ihnen jedes Risiko beim Uhrenkauf. 





Dugena-Uhren schon ab DM 42.- und ihre Spitzenmarke, 
die ‚Alpina‘”-Präzisionsuhr, ab DM 135.- 





„Ich ließ durch einen Bekannten den Erwin Siegler, der sich dort auf der Ankla- 
Konsul der Vereinigten Staaten in Köln gebank befindet?" 
von wen „sschehenen benachrichtigen. „Ja, es handelte sich um den Angeklag- 
Der Konsul ließ mir eine Nachricht zu- ten, damals Metzger auf dem US-Passa- 
kommen.” gierdampfer ‚Amerika‘, der zwischen Italien 
„Was besagte sie?” und New York verkehrte. Aus Italien 
„Der Konsul wies mich an, ich solle auf brachte er eine Anweisung von Ritter aut 
alle Forderungen der Deutschen eingehen Mikrofilm .. ." 
und mich bereiterklären, über die Conso- (FORTSETZUNG AUF SEITE 24) 
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„Für mich gibt es einfach nichts 
Besseres als die Pond’s Creams,” 
sagt die schöne Mrs.DavidDrexel. 





Gepflegte Frauen 
ın aller Welt 
bleiben beı 


diesen zwei Creams. 








Auch die eleganten Frauen der großen Welt wissen, daß sie ihre 
faszinierende Schönheit nicht zuletzt der Pflege ihrer Haut verdanken. 
Ihnen stehen alle Möglichkeiten der Schönheitspflege offen — sie 
haben sich für POND’S CREAMS entschieden. 


Am Abend: Reinigung und Massage mit Pond’s C-Cream macht die 
Haut geschmeidig, frisch und jugendlich. 


Am Morgen: Eine hauchdünne Schicht Pond’sV-Cream schützt die Haut 
vor Witterungseinflüssen, gibt ihr den matten Schimmer gepflegter 
Schönheit und ist die ideale Puderunterlage. 


Sy 
POND'’S 





Pond’s Cold Cream 
Vanishing Cream 
Tuben . DM 1.35 
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eanette kennt 
die Kunst des 

Schminkens. Sie ver- 

wendet Guitare, den 

fetten, nicht schmieren- 

den Lippenstift. Guitare 

leuchtet wie Lack und 

pflegt die Lippen durd 

hohen Gehalt an Lanolin. 
Guitare gibt auch Ihrem Mund 
jenen feuchten, samtartigen 
"Glanz. der so anziehend wirkt. 
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Kennedy unterbrach: „Die Anweisung 
liegt wie alle anderen der Anklage vor. 
Im Falle Siegler werde ich sie dem Gericht 
vorlegen. Sie enthielt unter anderem ge- 
naue Sendezeiten. Ihre Verlesung würde 
im Augenblick den Lauf der Verhandlun- 
gen aufhalten... Mr. Sebold. Sie bauten 
unterdessen das Ingenieurbüro auf...” 


„Ja. Es wurde zu einer „Falle’ ausgebaut. 
Mein Schreibtisch wurde so aufgestellt, daf 
er mit mir und meinen Besuchern aus dem 
Nachbarzimmer photographiert werden 
konnte. Jedesmal konnten der Kalender 
und die Uhr mitphotographiert werden. 
Ein Problem waren nur die Scheinwerfer, 
die notwendig waren. Ich mußte sie immer 
unauffällig bedienen. Durch Mikrophone 
konnten die FBl-Agenten im Nachbarraum 
jedes Gespräch mit anhören ...” 

Das Raunen im Saal verstärkte sich. Es 
war wie eine anrollende Woge des Beifalls 
für eine Meisterleistung des FBl. Der 
Staatsanwalt zögerte nicht, sich auf die 
Woge zu schwingen. „Meine Herren Ge- 
schworenen ... Sie haben in kurzen Zügen 
die bis heute noch geheimgehaltene Inside- 
Geschichte der phantastischen Vorgänge 
gehört, die diesen Prozeß ermöglicht 
haben. Die Arbeit des FBl ist ebenso 
abenteuerlich wie beispiellos. Bis vor weni- 
gen Monaten hat ihr Sender in Center- 
port regelmähig falsche Meldungen nach 
Deutschland übermittelt und diese falschen 
Meldungen sind dort als bare Münze auf- 
genommen worden. Die Leistung des FBl 
ist eine Sensation. Aber niemand in diesem 
Saal sollte vergessen, daß sie ohne die 
patriotische Treve dieses Mannes im Zeu- 
genstand...”, Kennedy wies auf Sebold, 
„unmöglich gewesen wäre. Dieser Mann 
hat es durch sein gefährliches Doppelspiel 
als treuer Sohn unseres Landes und als 
Agent der Nazis, als der er bis zu dieser 
Stunde dank seiner Klugheit und Stand- 
haftigkeit gegolten hat, ermöglicht, eine 
Nazi-Bande, die unserem Lande nach dem 
Leben trachtete, auszuheben, bevor sie in 
der gegenwärtigen Zeit höchster Spannung 
und drohender kriegerischer Verwicklun- 
gen wirklich gefährlich werden konnte. Und 
ich muß Sie bitten, noch einmal zu ver- 
gleichen zwischen dem patriotischen Mut 
Mr. Sebolds und dem Handeln des Ange- 
klagten Lang..." i 


„Ich lege Protest ein...” Herz bäumte 
sich auf, „Ich lege Protest dagegen ein, 
daß die Anklage einen Agenten zum 
patriotischen Helden...” 

„Protest abgewiesen...” 


Herz sah sich vergebens nach einem Rest 
jener Anfänge von Sympathie um, die er 
noch vor einer halben Stunde errungen zu 
haben glaubte. 


Kennedys Kopf war hoch erhoben. „Ich 
protestiere gegen die Versuche des Ver- 
teidigers, den Mann herabzusetzen, dem 
Amerika die Rettung vor einer ungeheuren 
Gefahr verdankt..." 

„Protest angenommen ...” 

Herz sah Byers an. Byers war kein Fana- 
tiker... Seine Entscheidung kündigte an, 
wohin sich die Waagschalen senkten... 
Kennedy wies mit der Hand auf Lang. 
„Mr. Sebold. Auf der Agentenliste, die Sie 
aus Deutschland mitbekamen, befanden sich 
die Namen vieler der Nazi-Spione, die hier 
auf der Anklagebank sitzen und ihr hartes 
Urteil erwarten. Befand sich auf dieser Liste 
auch der Name des Angeklagten Hermann 
Lang, aus dem die Verteidigung ein armes, 
erprektes Opfer machen möchte, so arm 
und hilflos und verängstigt, daß er sich 
nicht wenigstens auf seine Pflicht besann, 
seinem neuen Vaterland vom Vorhanden- 
sein fremder Werber zu berichten ..?" 

„Ja, der Name Lang stand mit an der 
Spitze der Liste.” 


Herz warf seinen Arm vor. „Ich prote- 
stiere”, rief er, „gegen den Versuch der 
Anklage, aus der Tatsache, daß der Name 
Lang auf der Liste stand, eine tatsächliche 
Agententätigkeit Langs zu beweisen. Die 
Liste enthielt meiner Überzeugung nach wie 
im Falle meines Mandanten, Namen von 
Männern, welche die Nazis gern zu Agen- 
ten gemacht hätten und welche gerade 
Mr. Sebold zu Agenten machen sollte. Dies 
gelang ihm bei meinem Mandanten durch 
List und Erpressung nur dem Scheine nach, 
in Wirklichkeit niemals...” 





Byers blickte Sebold an. „Handelte es sich 


bei den Namen auf Ihrer Liste um tätige ' 


Agenten oder um Personen, die Agenten 
werden sollten ...” 


Sebold zögerte keine Sekunde. „Es han- 
delte sich um seit langem tätige Agen- 
ten..." 

„Protest abgewiesen ...” 


„Mr. Sebold”, sagte Kennedy, „Sie haben 
in New York, wie vorgesehen, die Verbin- 
dung zu dem Angeklagten Lang aufge- 
nommen. War der Angeklagte bereit, mit 
Ihnen zu arbeiten...” 

„Ja.” 

„Benötigten Sie erpresserische Mittel, um 
ihn dazu zu bewegen?....” 

„Nein!” Als ich an ihn herantrat, war er 
ja längst tätig gewesen. Er war ein cliter 
Nazi, und nach seinen eigenen Erklärungen 
ein getreuer Gefolgsmann Adolf Hillers. Er 
kämpfte schon mit Hitler, bevor er in die 
Vereinigten Staaten auswanderfte ..." 


„Das hat der Angeklagte selbst er- 
Klar... 

„Ja, bei den Unterredungen, die ich mit 
ihm hatte. Er war nur anfänglich, als ich ihn 
in seiner Wohnung aufsuchte, zurückhal- 
tend, weil er mich nicht kannte. Er war 
für das ‚Bomb-Sight‘ hoch bezahlt worden 
und wollte von mir für seine weitere Mit- 
arbeit und weitere Auskünfte finanzielle 
Sicherheit .. .” 

„Mr. Sebold”, sagte Kennedy. „Die An- 
klage hat bereits bewiesen, dah der 
Angeklagte nach seinem eigenen Zeugnis 
im Jahre 1938 das ‚Bomb-Sight’ der Firma 
Norden in Deutschland vor General Llidet 
und mit Hilfe zahlreicher deutscher In- 
genieure rekonstruiert hat. Die Verteidi- 
gung hat versucht, diese Erklärung des 
Angeklagten ihnen gegenüber und in 
Ihrem Büro als eine Lüge, als einen 
verzweifelten Versuch darzustellen, Sie ab- 
zulenken, sich vor weiteren Forderungen 
nach Lieferung von Material zu relien. 
War die Erklärung des Angeklagten eine 
solche Lüge, eine solche Ausflucht....” 


Hundert Augen waren brennend auf 
Sebold gerichtet. Er antwortete: „Nein. 
Das ist lächerlicher Unsinn.” 


Die Unruhe im Saal schwoll an. Ken- 
nedy griff nach dem Triumph. „Können 
Sie diese Ihre Aussage unterbauen?” 


a. 
„Dann tun -Sie es jetzt...” 


Die Unruhe im Saal verwandelte sich in 
atemlose Stille. Hundert oder zweihundert 
Augen hingen an Sebolds Lippen. Und 
von diesen Lippen kam Wort für Worl. 
„Ich habe Lang keinen Anla gegeben, 
Ausflüchte zu suchen. Bei der letzten Unter- 
redung mit Herrn Ritter in Hamburg, einen 
Tag bevor ich Deutschland im Januar 1940 
verließ, sprach Ritter ausdrücklich von Lang 
und dem ‚Norden Bomb-Sight’. Ich sagte, 
es würde mir schon gelingen, das Gerät 
von Lang zu bekommen. Darauf erklärte 
Ritter wörtlich: ‚Darum brauchen Sie sich 
nicht mehr zu kümmern. Das Gerät befin- 
det sich bereits in unserem Besitz. Lang 
wird nur noch die Weiterentwicklung be- 
obachten....” Mehr habe ich dann von 
Lang nicht gefordert, und nachdem er sich 
klar darüber war, daf ich tatsächlich ein 
Verbindungsmann zu den Deutschen war, 
mit denen er vorher gearbeitet halte, 
erfüllte er seine Aufgabe und meine 
Wünsche...” 


Eine Stecknadel hätte man im Saal fallen 
hören, sekundenlang, dann schwoll die 
Empörung in den Zuhörerbänken. Sie über- 
flutete den Saal, so daf Byers vergebens 
dagegen anrief. Sie brandete gegen Herz. 
Herz lief die Schultern sinken... Sein Blick 
suchte Lang... In ihm selbst, in seinem 
eigenen Herzen stieg ein grausamer, pei- 
nigender Verdacht auf: Hatte Lang ihn 
doch belogen, bis zum letzten Augenblick? 
Mit einer Zähigkeit und einer Erfindungs- 
gabe sondergleichen? Er sah Lang vom 
übersinken mit einem geflüsterten „Ich bin 
unschuldig... ich bin unschuldig...” War 
das Schauspiel? Schauspiel ohne Beispiel? 
In was für eine Situation hat er, der 9% 
wiegte Rechtsanwalt W. Herz, sich da hin- 
einmanövrieren lassen. Auf der einen Seite 
die lückenlosen Beweise der Anklage. au! 
der anderen ein hilfloses Menschenwrad, 
das weinend seine Unschuld beteuert. Herz 
mukte plötzlich an den FBi-Beamiten Ran- 
dall denken, der ihn vor der UÜbernchme 
des Falles Lang gewarnt hatte. „Sie wer- 
den an mich denken!” hatte Randal! do- 
mals gesagt. Jetzt war es soweäil, jetzt 
muhte Herz an diese Worte denken un 
jetzt begann er auch an Langs Unschuld 
zu zweifeln. Aber dann wischte er die 
Gedanken weg und kämpfte weiter gegen" 
den Strom. 

Er hob seinen Arm. „Ich beantrag® 
einige Fragen an den Zeugen der Ar 
klage ...” rief er gegen den Lärm. 
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Byers sah in Kennedys überlegen ge- 
währendes Gesicht. „Bitte...” rief er 
zurück. 

Herz’ Stimme hallte durch die wogende 
Unruhe und durch die Mauer, die gegen 
Lang und ihn immer höher wuchs. „Mr. Se- 
bold...” rief er, nach Atem ringend, „Ich 
froge Sie: haben Sie Ihre Arbeit, die durch 
die Anklage so gerühmt wird, aus reinem 
Poiriotismus verrichtet oder wurden Sie 
dafür bezahlt?” 


Seine 
gegen den Lärm der Empörung, der gegen 
ihn brandete. Byers rief nach Ruhe. Er 
erschrie sich Ruhe... 


‚ich wiederhole”, rief Herz, „wurden und 
werden Sie von dem FBlI für Ihre Arbeit 
bezahlt .. 2: fu 


Sebold blickte zu Kennedy hinüber. Nur 
für einen verhuschenden Augenblick. „Ja”, 
sagte er. „Ih bekomme 50 Dollar die 
Woche...” 


Aber seine Worte verhallten im Lärm 
und in Byers rollendem Veto-Wort. „Die 
Frage hat nichts mit dem Fall zu tun. Ich 
entziehe dem Verteidiger das Wort..." 


Kennedy hatte seinen Kopf hoch aufge- 
richtet. Er ritt auf der Woge, die Lang 
zermalmen würde. „Die Verteidigung eines 
soeben von nevem überführten Spions ver- 
sucht, die Moral des Kronzeugen der An- 
klage zu erschüttern. Ich habe dagegen 
zwei Sätze zu sagen — mehr nicht. Die 
Verteidigung hat uns weiszumachen ver- 
sucht, der Angeklagte Lang sei aus Angst 
um das Schicksal seiner Familie in Deutsch- 
land in die Netze der Nazi-Spionage ge- 
raten. Ich frage Sie, Mr. Sebold, haben Sie 
in dieser Stunde, in der Sie hier erschienen 
sind, noch Angehörige in Deutschland...” 


Noch einmal wurde es für einen Augen- 
blick still. Sebolds Stimme trug jedes Wort 
bis in den letzten Winkel. Und jedes Wort 
wog wie ein Bleigewicht auf der Waag- 
schale der Anklage. 


„In Deutschland lebt meine Mutter...” 


Kennedys Augen blitzten zwingend und 
stark. „Wo ist höhere patriotische Moral”, 
rief er, „bei dem Angeklagten oder bei 
diesem Mann, den auch die Sorge um 
seine Mutter nicht gehindert hat, den Weg 
der Pflicht gegenüber unserem Land zu 
gehen..." Seine Stimme erfüllte den Saal 
und die Herzen der Zuhörer. „Ich frage: 
Wo ist die höhere Moral? Wo aber die 
höhere Moral ist, ist die Wahrheit..." 


Herz’ Schultern sanken nach vorn. Er 
wußte, noch bevor ein Wort der Zustim- 
mung aus den Massen kam: Er stand auf 
verlorenem Feld. 


„Ich”, rief er, „beantrage sofort die Ver- 
nehmung des stellvertretenden Präsidenten 
der Firma Norden, Mr. Bierbach, der aus- 
sagen wird, daß Hermann Lang in seiner 
Stellung überhaupt nicht die Möglichkeit 
hatte, Einblick in das Gerät zu nehmen ..” 


Bevor Byers antworten konnte, ri; Ken- 
nedy das Wort an sich. „Ich darf Mr. Herz 
darüber beruhigen, dal seinem Antrag 
schnellstens stattgegeben wird. Mr. Bierbach 
wartet darauf auszusagen, aber für die 
Anklage...” 


Byers rief Bierbach in den Zeugenstand. 
„Mr.Bierbach. Sie haben selbst gehört, 
welche Aussage die Verteidigung von 
Ihnen erwartet. Was haben Sie dazu zu 
sagen?” 


letzten Worte kämpften schon 


- Staatssekretärs 


Bierbach blickte zu Herz hinüber. In sei- 
nen Augen war etwas wie Mitleid. „Ich 
muß leider..." sagte er, „die Verteidi- 
gung enttäuschen. Hermann Lang ist selbst- 
verständlich in der Lage gewesen, Geräte 
zu öffnen, Zeichnungen anzufertigen, ja, er 
ist bei dem Vertrauen, das er genof, und 
bei der Sorglosigkeit, die 1938 noch in 
unserem damals sehr kleinen Betrieb 
herrschte, sehr wohl in der Lage gewesen, 
Pläne vorübergehend an sich zu bringen!” 


Herz’ Gesicht hatte, während Bierbach 
sprach, den letzten Rest von Farbe ver- 
loren. „Mr. Bierbach”, stie er hervor, „Sie 
haben vorgestern in meiner Kanzlei in 
Zeugengegenwart das Gegenteil ver- 
sichert. Sie haben...” 


Bierbach hob die Schultern. „Ih habe 
mich geirrt. Ich war vorgestern selbst noch 
zu verfrauensvoll. Ich habe inzwischen in 
unserem Betrieb eine genaue Untersuchung 
der Möglichkeiten vornehmen lassen. 1938 
hat Hermann Lang die Möglichkeit gehabt, 
unser Gerät an Deutschland zu verraten, 
wenn er dazu entschlossen war..." 


Herz selbst erkannte seine eigene 
Stimme nicht mehr. Sie klang hohl, ge- 
schlagen, wie in einem letzien, schon hoftf- 
nungslosen Aufbäumen. „Ich beantrage 
die Ladung des von mir schon genannten 
Stimson, der hier seine 
Aussage an die Presse wiederholen sollte, 
daß nach seiner Ansicht Deutschland das 
Nord-Zielgerät bis heute überhaupt nicht 


-in Besitz hat...” 


Kennedys Augen funkelten, wie vor dem 
letzten vernichtenden Schlag. Er hob seinen 
Arm. Er schrie: „Auch Staatssekretäre 
pflegen gelegentlich falsch informiert zu 
sein. Mr. Bierbach”, seine Stimme war ein 
einziger Triumph, „wollen Sie bitte den 
Verteidiger und das Gericht über den 
wahren Sachverhalt belehren...” 


Es gab nicht einen einzigen Blick mehr, 
der nicht auf Bierbach gerichtet gewesen 
wäre. Herz’ Augen brannten. Lang hob 
mühsam seinen Kopf aus den Händen, in 
die er ihn stöhnend vergraben hatte. „Mr. 
Bierbach, können Sie bestätigen, dab das 
‚Norden Bomb-Sight’ sich im Besitz der 
Nazis befindet... .?"” 


Bierbach öffnete seine Lippen. Einen 
Augenblick herrschte atemlose Stille. „Ja”, 
sagte Bierbach, „aus den Unterlagen, die 
unser eigener Geheimdienst aus Deutsch- 
land über die neuen deutschen Zielgeräte 
beschafft und uns zur Überprüfung und 
Auswertung überlassen hat, ergibt sich 
eindeutig, daß die deutsche Luftwaffe 
unser Gerät nachgebaut hat...” 


Kennedys Arm sank triumphierend herab. 
„Daran besteht kein Zweifel?” stieß er 
noch einmal nach... 


Bierbachs Gesicht war unbewegte, ein- 
deutige Sicherheit. „Nein”, sagte er, „daran 
gibt es keinen Zweifel...” 


Im gleichen Augenblick ertönte ein 
Schrei: „Ich bin unschuldig... Und wenn 
alles gegen mich ist, ich bin unschuldig .. ." 
Lang richtete sich auf. „Ich bin unschuldig.” 
Er schluchzte: „Ich bin unschuldig...” Dann 
brach er plötzlich zusammen. Aber im Fal- 
len stöhnte er noch: „Ich bin unschuldig ... 
ich bin unschuldig... ." 

Herz wandte sein Gesicht zur Seite. Er 
blickte bei den Geschworenen und bei den 
Zuhörern gegen Mauern, auf denen das 
Wort „Schuldig” geschrieben war. Jedes 
weitere Wort war vertan... Er hatte ver- 
loren.... Es war vorbei. 








IM NÄCHSTEN HEFT: 


Schuldig oder unschuldig! STERN-Reporter 
finden den Abwehrbeauftragten, der den 
Spionagering in Amerika aufgezogen hat. 
Der Fall Lang mit deutschen Augen gesehen. 
Die zwielichtige Rolle des Agenten Sebold. 
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DIE WOCHE VOM 8. BIS 14. MÄRZ 1953 


Politisch könnte es in diesen Tagen ein recht bewegtes Hin und Her geben. Weiterhin dürfte ex 
sich hierbei nicht an letzter Stelle um die Deutschlandfrage handeln. Hierauf bezogen hat de: 
9./10. III. unverkennbar kritische Tendenzen. Der Osten schaltet sich stärker ein, und seine 
Manöver sind vielleicht auch so geschickt eingefädelt, daß er mindestens am 11./12. III. im Vortei: 
ist. Die allgemeine Beunruhigung unter den Völkern nimmt im gleichen Maße zu, wie sich die 


Gegensätze versteifen. Die zweite Monatshälfte gehört zu den 
des Jahres. Um den 9, bis 12. III. sind technische oder Naturk 


6, 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Die Tage 
—— sind voller Unruhe. Am 9./10. III. wird 
es Ihnen schwerfallen, sich aus der Affäre zu 
ziehen. Aber Sie sollten das alles getrost in 
Kauf nehmen. Sie haben schöne Glückschancen. 
1.—9. Januar Geborene: Man findet Sie aus- 
geglihen und zuversichtlicher. Sie haben sich 
durchgesetzt. Ab 10. III. wird man kaum mehr 
wagen, etwas gegen Sie zu unternehmen. Auf 
das Wochenende können Sie sich freuen. 
10.—20. Januar Geborene: Leider kann Ihnen 
zur Zeit kaum etwas Hoffnungsvolles angekün- 
digt werden. Der 10./11. III. hat eine markante 
Verlust- oder Abschiedskonstellation. Wie gut, 
daß man Sie wenigstens mit Ihren Sorgen nicht 
allein läßt. Der 14./15. III. wird Sie trösten. 


| WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Sie sind zwar 

sehr geschäftig und haben auch Er- 
folge, aber Ihr Herz bewegt etwas ganz an- 
deres. Es scheint sich etwas Ungutes um Sie 
zusammenzuziehen. Vielleiht spüren Sie das 
am 11./12. III. schon selbst. 
3. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Ini- 
tiative hat wieder etwas nachgelassen. Und 
dazu begehen Sie vielleicht noch den Fehler, 
ihre Gleichgültigkeit offen hervorzukehren. Am 
12./13. III. könnte es bei Ihnen an allen Ecken 
und Enden hapern. Machen Sie keine Geschich- 
ten! 
9.—18. Februar Geborene: Das gegenseitige 
Einvernehmen könnte nicht besser sein. Alle 
Störungsversuhe werden scheitern. Am 8./9. 
und 12./13. III. dürften ganz besondere Herzens- 
wünsche in Erfüllung gehen, 


" FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Sie sind in 


guter Verfassung. Das Glück scheint 
mit Ihnen ein Bündnis eingegangen zu sein. 
Am 13./14. III. werden Sie bereits die Gewiß- 
heit haben, daß Ihnen etwas Großes und Schö- 
nes bevorsteht. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Mit Recht 
können Sie Ihrer Sache sicher sein. Sie haben 
einen starken Rückhalt. Man wird Sie ein- 
beziehen, ohne daß Sie sich darum bemühen 
müssen. Lediglich am 8. III. könnte es einen 
Mißklang geben, falls Sie an den Falschen ge- 
raten. 
10—20. März Geborene: Zur Zeit sind Sie in 
erster Linie geschäftlich interessiert. Persön- 
liche Unbequemlichkeiten halten Sie nicht ab, 
die Sache weiter zu verfolgen. Der 10./11. III. 
belohnt Ihre Bemühungen. Im April noch mehr 
Erfolg. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Ihre Kombina- 

-———— tionen sind richtig, wie der 11./12. III. 
beweisen wird. Sie haben in der letzten Zeit 
viel hinzugelernt. Dem 9./10. III. sollten Sie 
nicht trauen. Es könnte etwas Unangenehmes 
vorfallen. 
31. März bis 9. April Geborene: Es läßt sich 
nun einmal nichts erzwingen, haben wir 
Ihnen das nicht schon öfter gesagt? Gelegent- 
lich sehen Sie das zwar ein, aber am 10. III. 
verfallen Sie wahrsceinlih wieder in den 
alten Fehler. 
10.—20. April Geborene: Persönliche Dinge be- 
legen Sie in diesen Tagen völlig mit Beschlag. 
Am 8./9. und 13. III. überwiegen eindeutig die 
positiven Tendenzen. Dagegen könnte der i0./ 
11. III. recht bitter für Sie werden. Was auch 
kommt, lassen Sie sich nicht entmutigen. 


21.—29. April Geborene: Sie scheinen 
: Ihre Existenz neu fundieren zu wollen. 
Der 9./10. und 13./14. III. dürften Ihnen in der 
Tat alle Aussichten eröffnen, daß es gelingen 
kann. Am 11./12. III. eine Unstimmigkeit. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Man steht Ihnen 
in viel größerem Maße zur Verfügung, als Sie 
wissen können. Bald werden Sie etwas Wich- 
tiges unter Dah und Fach gebracht haben. 
Aber vielleicht bereuen Sie, daß Sie es des- 
wegen auf einen’ Prozeß haben ankommen 
lassen. 
10.—20. Mai Geborene: Die Zusammenarbeit 
funktioniert, die Geschäfte gehen gut. Sie hal- 
ten sich hoffentlich immer darüber auf dem 
laufenden, was die anderen tun. Am 10./11. 
und 14./15. III. findet man Sie an der Spitze. 


ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Sie können in 

diesen Tagen viel Neues hören, Infor- 
mierte Leute stellen sich Ihnen zur Verfügung. 
Am 11./12. III. könnte man Ihnen eine beson- 
ders aufschlußreiche Mitteilung machen. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Man hat Ihnen 
den Rücken gestärkt, und däs war sicherlich 
gut gemeint. Aber leider werden Sie jetzt er- 
kennen müssen, daß andere auch noch ein Wort 
mitzureden haben. Erledigen Sie vor dem 
nächsten Schritt zunächst die notwendigen For- 
malitäten. 
10.—20. Juni Geborene: Lassen Sie sih um 
keinen Preis dazu verleiten, sich mit undurch- 
sichtigen Geschäften zu befassen. Sie haben im 
Verlauf dieses Jahres noch so viel Chancen, 
daß Sie jedes Risiko vermeiden können. 





g Abschnitten 
tastroph nicht ausgeschlossen 





21. Juni bis 1. Juli Geborene: Mit 
——— dieser Woche werden Sie wahrscheinlic: 
wenig zufrieden sein. Sie können sich nicht 
frei bewegen und müssen sich einschränken 
Besonders am 9./10. III. dürften Sie ziemlic 
ratlos sein. 

2.—11. Juli Geborene: Es ist Ihnen jetzt selbs 
peinlih, daß Sie in der letzten Wocde s 
überempfindlich waren. Seien Sie beruhigt, ma: 
trägt es Ihnen nicht nach. Ab 10. II. ist de 
Friede wieder hergestellt. Das Wochenend: 
wird besonders hübsch. 

12.—22. Juli Geborene: Versteifen Sie sic 
nicht. Allein werden Sie die Lage kaum mei 
stern. Also sollten Sie die Hilfsangebote nich. 
ausschlagen. Der 10./11. III. hat es in sich. 
Auch wenn Sie ihn lange nicht verwinden, seie: 
Sie für die Freundlichkeiten des 14./15. II 
dankbar. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Fü 


— Sie sieht es in diesem Jahr nach große: 
Veränderungen aus. Das halten Sie sich biti: 
bei allem, was Sie tun, immer vor Auger 
Momentan braucht Ihnen das zwar noch kei: 
Kopfzerbrechen zu machen. Beruflich geht e: 
Ihnen gut. 

2.—12. August Geborene: Der Ärger schein 
kein Ende zu nehmen. Die finanziellen Pro 
bleme sind wieder akut geworden. Diskussione: 
verlaufen in einem recht unfreundlichen Ton 
Vorsätzlich verschließt man sich offenbar Ihre: 
Argumenten. 

13.—23. August Geborene: Der 13. II. wir 
Sie sehr beglücken. Eine Beziehung erweist sich 
als haltbar. Freilih wird man Ihnen kaum eı 
lassen, nach anderer Richtung eine Klärun: 
herbeizuführen, was eine Vertragslösung be- 
deuten würde. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 


—"_— Sie haben sich einen guten Namen ge 
macht. Es wundert Sie vielleicht selbst ein 
bißchen, wie beliebt Sie plötzlich sind. Gerad: 
daraus könnten Ihnen aber bald Komplikatione 
erwachsen. 

3.—12. September Geborene: Man bringt Ihnen 
Wohlwollen entgegen und verhält sich wirklid 
großzügig. Aber was nützen die schönsten An 
gebote, wenn Sie sie ausschlagen müssen, we 
Sie vorübergehend verhindert oder bereit 
anderweitig gebunden sind, wie z. B. am 8. Il! 


13.—23. September Geborene: Bleiben Sie bitte 
in engster Fühlung. Die wirtschaftlichen Mög 
lichkeiten für Sie sind beachtlich. Der 10./11. III 
könnte viel abwerfen. Der Erweiterung Ihres 
Betriebes stehen keine Hindernisse entgegen 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene 

Bei Ihnen und in Ihrer Umgebung geht 
es in diesen Tagen reichlich turbulent zu. Manch- 
mal haben Sie das Gefühl, man treibt mit Ihneı 
Schindluder. Besonders der 9./10. III. strapaziert 
3.—12. Oktober Geborene: Man verhält sich 
Ihnen gegenüber vielleicht recht undiszipliniert 
und taktlos. Hoffentlich lassen Sie sich dadurd 
nicht aufbringen. Sie wissen doc, daß Sie daz 
neigen, Ihre eigenen Fehler zu beschönigen. 
13.—23. Oktober Geborene: Man erwartet von 
Ihnen, daß Sie immer auf Abruf zur Stelle sin: 
Daß darin eine Bevorzugung liegt, wissen Si: 
Aber es könnte Ihnen zuviel werden. De 
10./11. III. dürfte Sie tief deprimieren, weil Si 
in eine Entwicklung nicht eingreifen können. 


SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Geboren: 


Ob Sie wollen oder nicht, Sie werde 
gewisse persönlich gemeinte Erklärungen & 
hören müssen. Macen Sie sich Ihre Gedanke 
darüber. Die Entscheidung aber sollten Si: 
Ihrem Gefühl überlassen. Der 13./14. III. ve 
läuft harmonisch. 

2.—11. November Geborene: Sie haben Ihı 
Bedenken fallen lassen. Die Lage hat sich audi 
wirklich zu Ihren Gunsten verändert. Redhtli 
kann nichts mehr angefochten werden. S® 
dürfen Ihre Beteiligung getrost zusagen. 
12.—22. November Geborene: Sie können je':! 
an Verbesserungen denken. In beruflicher H 
sicht sind die Konstellationen gut. Im Ap:!! 
müßte der Abschluß eines neuen günstiger:n 
Vertrages gelingen. Am 12./13. III, eine L 
sicherheit. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Geboren: 

Gewictige Leute treten für Sie « 
und lancieren Sie. Wenn Sie sich durch Eig: 
sinn nichts verderben, werden Sie in dies 
Tagen nicht unwesentlich aufrücken. Am 13./1 
Ill. eine Unterbrechung. 
2.—11. Dezember Geborene: Gehen Sie Ihr: 
geraden Weg. Dann werden Sie auch Ih 
jetzigen Kritiker für sich gewinnen. Schad 
kann Ihnen eigentlich nur ein mensclic ni: 
sehr schönes Doppelspiel, das Sie für geschid 
Politik halten, 
12.—21. Dezember Geborene: In dieser Wo« 
werden Sie sich leider über Gebühr anstreng 
müssen. Aber auf andere Weise kommen °:® 
kaum in den vollen Genuß der großen Ko»- 
stellationen, die auf Sie warten. In pers‘ 
liher Hinsicht sind Sie geneigt, jede Uni 


sc heit zu begeh Warnung! 





HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 8. UND 14. MÄRZ 1953 


Aktive Kinder von einem beinah tü 





Wesen kommen in dieser Woche auf die We''. 


Sie entwickeln kühne Anschauungen und verteidigen sie kompromißlos. Das hindert sie aber nicdh', 
plötzlich davon abzurücken und vielleicht gerade das Gegenteil als ihre Uberzeugung zu prokl#- 
mieren. Dadurch könnten sie sich manchmal Gegner schaffen. Aber das schreckt sie nicht. S!e 
lieben den Wirbel, das Messen der Kräfte. Sie trauen sich viel zu und dürfen es auch über die 
Grenzen des Normalen hinaus. Ihre Lebensreserven sind groß. Beruflich werden sie wahrschein- 
lich technische Aufgaben besonders interessieren. Materielle Schwierigkeiten dürften sie kaum 
einmal ernstlich haben. Die Mädchen der Woche könnten seelisch ein bißchen kompliziert sein. 


Sie sind jedoch ungewöhnlich intelligent und machen sicherlich eine beachtliche berufliche Karriere. 
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SREUZUNG, Der in München stationierte 
«merikanische Sergeant Luther Saldom 
iog nach USA. Er wollie seine Frau zum 
, Hochzeitstag überraschen. An seinem 


ohnort Richmond erfuhr er, dah seine 


£;au die gleiche Absicht hatte. Ihre 
jugzeuge hatten sich über dem Ozean 
gskreuzt. 

* 
oER ACHTE MANN. 
fin Schutzmann in 
Jer Wiener Neu- 
tadt ging zweimal 
sn einem KMode- 


jeschäft vorüber, 
tutzte, drang in das 
5eschäft ein und 


„erhaftete einen Ein- 
»recher. Als er das 
rstemal vorüber- 
gegangen war, hatte 
ier Schutzmann sie- 
ben Schaufenster- 
gruppen gezählt, 
beim zweitenmal 
“aren es acht. Der Trick des Einbrechers, 
sich, sobald Passanten vorübergingen, 
egungslos neben die Schaufenstergrup- 
ven zu stellen, war mißglückt. 








REKLAME. Eine Bäckerei in Neustadt 
stellte ein Schild ins Fenster: „Pasteten, 
wie Mutter sie backt: 25 Pfg. — Pasteten, 
wie Mutter sie gern backen möchte: 
35 Pig.” 
* 

OSTHANDEL. Ein polnischer Wirtschaftler 
in New York wurde über die Handels- 
beziehungen Moskau - Warschau  inter- 
viewt. „Wozu die provokatorischen Fra- 
gen?", seufzte der Pole. „Zwischen uns 
ist alles in Ordnung. Unser Weizen geht 
-_ Rußland, und Rußland: nimmt unsere 
Kohle.” 


* 


STANDESGEMASS. In London wurden 
die Autodiebe Jack Sorokin und Leon 
Komowski vor Gericht zitiert. Sie stahlen 
noch ein Auto und fuhren damit vor. 


* 


DER NIMROD. Ein Schreiner aus Jllerrieden 
bei Ulm erhielt vom Landwirtschafts- 
ministerium DM 5,— als Abschußprämie 
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für Schwarzwild. Der Schreiner hat nie 
Wildschweine gejagt. Trotzdem erlegte 
er vor zwei Jahren einen Schwarzkittel. 
Der lief damals in sein Motorrad. Motor- 
rad und Wildschwein waren hin. 


FÜR 6 PF. DRECK. Die Strafyenkehrer der 
Magdeburger Neustadt verlangten den 
gleichen Lohn wie die Kanalarbeiter. 
6 Pfennig mehr pro Stunde. Als ihre 
Forderung abgewiesen wurde, verteilten 
sie den Dreck der Neustadt wieder 
gleichmäßig in den Strafen zwischen 
Breitem Weg und Nordfriedhof. 


* 


RANGSTUFEN. Als ein amerikanischer 
Schuljunge den Kardinal Spellman um 
zwei Autogramme bat, schickte ihm der 
Kardinal nur eins —, damit der Sammler 
nicht zwei Kardinäle gegen einen Rugby- 
spieler tauscht. 

. 


KLEINGELD. Monsieur Goulotte in Lyon 
erhielt von einem Steverbeamten in Er- 
mangelung von 300 frcs. Kleingeld zwei 
Lose der National-Lotterie. Goulofte be- 
hielt die Lose und gewann eine halbe 
Million Franken. . 


BIN SO FREI. Der Kaufmann Adalbert 
Pranger aus Delitzsch unternahm eine 
Wirtschaftsreise durch Südosteuropa. An 
seine Verwandten in West-Berlin schrieb 
er drei Karten. Aus Prag: „Herzliche 
Grüße aus der freien Tschechei.” Aus 


Budapest: „Herzliche Grüße aus dem 
freien Ungarn.” Aus Sofia: „Herzliche 
Grüße aus dem freien Bulgarien.” Die 
nächste Karte kam aus Griechenland. Sie 


lautete: „Es grüßt Euch Euer freier Adal- 
bert aus Athen.” 


WANDLUNG. Die Attraktion einer Ge- 
flügelausstellung in Rastede im Kreise 
Ammerland war ein Hahn, der noch im 
Vorjahr als legefreudige Henne preis- 


gekrönt war. Im Herbst hatte sie sich 


gewandelt, sie bekam Hahnenkamm, 
Kehllappen und Sporen und wurde ohne 
Operation ein Hahn. 


* 


ALLTAGSGATTE,. „Mein Mann istwochen- 
tags ein idealer Gatte, sonntags säuft 
er”, erklärte Mrs. Laraway in New Lon- 
don, Connecticut. Mr. Laraway war 
wegen Trunkenheit festgenommen. Der 
Richter verurteilte ihn zu Gefängnis, all- 
wöchentlich von Freitagabend bis Sonn- 
tagabend, drei Monate hintereinander. 


ATOMGENIES. Die Geburtenziffer der 
englischen Atomstadt Skall Harwell ist 
im Verhältnis viermal 
so hoch wie die 
anderer Bezirke Eng- 
lands. Die Schulleh- 
rer von Skall Harweil 
stellen fest, daß Kin- 
der, deren Eltern in 
den Atomwerken ar- 
beiten, ihre Mitschü- 
ler an Intelligenz 
überragen. 








®“ 


BLAUBARTCHEN. Die Angestellte eines 
Blumengeschäftes in Neapel hat es zuerst 
gemerkt und zeigte es gleich der Polizei 
an. Die spürte dann einem Mann nach, 
der stets aus dem gleichen Blumengeschäft 
in Neapel Hochzeitsbukette nacheinander 
in fünfzehn Städte Italiens schicken 
ließ. Tatsächlich hatte sich der junge 
Lebemann bei jedem Blumenstrauß ver- 
heiratet. Seine Frau setzte er jeweils nach 
einigen Flittertagen auf seinem Landgut 
ab. Da fand die Polizei eine ganze 
Frauenversammlung. Doch alle fünfzehn 
lehnen es ab, Strafantrag gegen den 
kleinen Blaubart zu stellen. 


* 


HAND VOR AUGEN. 
„Wer bin _ich?”, 
fragte eine Stimme 
den Reisenden aus 
Tangermünde Gerd 
Halljess auf dem 
Lehrter Bahnhof in 
Berlin und hielt ihm 
von hinten die Au- 
gen zu. Als Halljes 
sich erstaunt um- 
drehte, blickte er in 
das Gesicht eines 
ihm völlig unbe- 
kannten Mannes. 
„Pardon”, sagte der 
und zog sich verle- 
gen in das Bahn- 
hofsgewühl zurück. 
Gerd Halljes waren 
inzwischen seine 
2 Koffer gestohlen. 





FEUCHT. An der Orientierungstafel des 
Verkehrsvereins in Wrexen, im nördlichen 
Teil Waldecks, stand: „Gasthof im Kühlen 
Grunde im Orpetal. 10 Betfen mit Flieh- 
wasser.” 






















AG? 


RR Man badet heute bewußter... 


Denn: sich einfach waschen — jetzt „dreifach“ wirksam. 
Reinigen, Erfrischen, Desodorieren - alles mit „8x 4“-Seife. 


Warum gerade „8 x 4‘? Weil in diese wohlduftende und 
prächtig schäumende Toilette- u. Badeseife der Wirkstoff 
B 32 eingebettet ist. Bei gründlichem Waschen beseitigt 
„8 x 4” den sonst oft unvermeidbaren Körpergeruch. 


Mit anhaltender Frische steigt man gewappnet in den 
Alltag. „8 x 4-sicher” tritt man auf. Kurz — man wird 
sich selbst wieder sympathisch. 


DM 1.50 





wirkt körpergeruchtilgend 

























DAS MARKENZEICHEN 
FÜR QUALITÄTSBEREIFUNG 


GUMMIWERKE FULDA AG - FULDA 
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Der einzige 
Nagellack 
mitdem neuen 
Haftfaktor 
„Stabilan 


ist: 


Ialrpyy\ 


Del: 
Dreieckflasche 














Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 
und angenehme Rasur. 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten. Kaufen 
Sie sich noch heute eine 
Stange Palmolive-Rasier- 
seife. Sollten Sie nicht 
restlos zufrieden sein, 
senden Sie uns die ge- 
brauchte Stange zurück, 
wir erstatten ihnen den 
vollen Kaufpreis und Ihre 
Portoauslagen. 
Palmolive- Binder & Ketels 
G.m. b. H., Hamburg 














raten dann. 





Schlank - Schön 
Gesund - Erfolgreich! 


Kreuz - Thermalbad 
Mod.50, die Supra-Heimsauna 
von Weltruf mit der Infrarot-, 
Reflex-, Wärme- und Tiefen- 
strahlung, bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Feitsucht, Bla- 
sen-, Hautleiden, Stoffwechsel- u. 
Erkältungskronkheiten, für Licht- 
leitg., zusammenrollb. Auch beq. 
Ratenzahlg. 8tög. unverb. Probe- 
benützg. Kostenl. Prospekte v.der 


RMALBAD GMBH 








Nur ein kleines Fünftel 


zahlt man an - Rest in 10 Monats- fung Ihnen der Welt größtes Pho- 
Da kann sich jeder toh so beq 

die Freude und den Nutzen des besten gleich ein Postkärtchen 

Photographierens leisten. Aber schreiben an 

zunächst läßt man sich einmal das 

rd u Tun ZU. 

elfer’’ kommen. Es enthält ou 

240 Seiten schöne Bilder, wert- DER PHOTO-PORST 

volle Ratschläge und all die guten 

Markenkameras, deren Anschaf- 
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Fusspilz 


Zwischen- 
zehenekzem 


erkennbar an Bläschen, starkem Juckreiz und schmerz- 
haften Rissen an u.zwischen den Zehen wird durch Efosit- 
Fuß-Balsam sofort beseitigt. Efasit-Fuß-Bolsam wirkt 
sicher, indem er das Netz der Pilzfäden völlig zerstört. 


fa SETS EIKENU 


2.25. In Apotheken u. Drogerien. Togal-Werk Mü.27 

























Teilzahl.-Basis. Statt , Erwerb 
MARKEN-SCHREIBMASCHINEI 
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der Welt größtes Photohaus 


Nürnberg A 380 
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Erkältung 
liegt in der Luft! 


Es kratzt im Halse, man niest und ist 
benommen. — Da hilft CHINOSOLI 
Es schützt vor Ansteckung, Erkältung 
und Grippe, verhindert Entzündungen, 
beseitigt? Mundgeruc, festigt das 
Zahnfleisch. Darum morgens als erstes 
- abends als letztes das täbliche 
CHINOSOL- Mundwasser: 
I CHINOSOL -Gurgeltablette auf 
1 Glas Wasser. 
Packungen zu DM 0,60 
und DM 1,25 „a. 


6, uhr 
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Waagerecht: 
1. europäischer Staat, 
5. Amtstracht, 6. Le- 
benshauch, 8. Han- 
delsobjekt, 11. Haus- 


haltsplan, 13. gleich, 


14.  enganliegendes 
jäckchen, 16. Sohn 
Abrahams im Alten 
Testament, 18. Teil 
des Baumes, 19. russi- 
scher  Herrschertitel, 
21. Nebenfluk der 
Wolga, 22. Höhenzug 
bei Braunschweig, 24. 
fürkischer Rechtsge- 
lehrter, 28. Stadt in 
der Mandschurei, 31. 
Oberbleibsel, 33. Be- 
kleidungsstück, 34. 
Fluß im Harz, 35. 
Schmuckstück, 36. Zu- 
sammentreffen meh- 
rerer Flächen, 37. 
Laubbaum. 

Senkrecht: 
1. Drama von Ibsen, 
2. vierkantige Säule, 


Kreuzworträtsel 
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3. englischer Politiker (geb. 1897), 4. Fischfanggerät, 5. leidenschaftliche Wut, 
7. Prosaerzählung, 8. Heilpflanze, 9. weiblicher Kurzname, 10. Badeort in Belgien, 
12. Blasinstrument, 15. Hautausschlag, 17. kleinste Schmutzteilchen, 20. König der 
Wesigoten (370—410 n. Chr.), 23. Singgemeinschaft, 25. Teil des Auges, 26. Neben- 
fluß des Neckars, 27. Rauchabzug, 29. Teil von Saudi-Arabien, 30. Fluß in Obe:- 


italien, 32. weiblicher Vorname. 


Auf der Treppe 


Aus den Buchstaben: aaaa bb deeece 
eeeeefgiiklliliimnnprrrrrsss 
it uu v sind die Wörter der nachstehenden 
Bedeutung zu bilden und waagerecht 'n 
die Felder der Figur einzutragen. Bei rich- 
tiger Lösung des Rätsels ergeben die Buch- 
staben in den stark umrahmien Feldern — 
von links oben nach rechts unten gelesen 
— den Namen eines Tagschmetterlings. 

Bedeutung der Wörter: 1. Innendurchmesser 
von Röhren, 2. Wintersportübung, 3. Raub- 
vogel, 4. Angehöriger von frühgeschich!- 
lichen nordischen Völkerschaften, 5. Be- 
zeichnung für die östlichen Mittelmeer- 





küsten, 6. Wasserwirbel. 





SCHACH 


Mächtiges Bauernzentrum 
Partie Nr. 161 
Sizilianisch, gespielt im Interzonenturnier 
zu Stockholm 
Weiß: Wade (Neuseeland) 
Schwarz: Unzicker (Deutschland) 


1. e4 c5 (Nach dem heutigen Stande der Theorie, 
die chancenreichste Verteidigung.) 2. Sf3 Sc6 
3. d4 cXd4 4. SXd4 St6 5. Sc3 d6 6. Lc4 (Ein 
alter, aber trotzdem guter Zug. Ublich ist 6. Le2 
oder 6. 93.) 6. ... Ld7? (Ein bekannter Fehler 

2... 96 wegen 7. SXc6 bXc6 8. e5l) 
7. 0-0 g6 (Sehr in Frage kommt 7. ... Tc8.) 
8. Lb3 (Schablonenhaft gespielt. Früher oder 
später mußte zwar dieser Läuferrückzug ge- 





schen, aber vorerst sollte h3 nebst Le3 erfol- 
gen.) 8. ... Lg? 9. f3 0—0 10. Le3 Sa5 (Wäh- 
rend der Anziehende sich nun ohne besondere 
Schärfe entwickelt, spielt Schwarz konsequent 
auf Ausnützung seiner Chancen am Damen- 
flügel, wobei die offene c-Linie eine bedeutende 
Rolle spielt.) 11. Sde2 Dc7 12. Dd3 Tfc8 (Nach- 
dem Weiß sich nun abwartend verhält, über- 
haupt nicht den geringsten Versuch eines 
Königsangriffs unternimmt, verstärkt der 
Nachziehende dauernd seinen Stellungsdruc.) 
13. Sf4 e6 14. Tfdi Seß 15. Sfe2 Sc4 (Natürlich 
nicht 15. ... SXb3 und Weiß hätte nad 16. 
aXb3 plötzliih eine glänzende Position) 
16. LXc4 DXc4 17. Ld4 Lf8 (Ein guter Rückzuu. 
Schwarz will sein Läuferpaar behalten, da das- 
selbe sowohl im Mittelspiel als auch im End- 
spiel große Kraft entfalten kann. 18. a4 (Ver- 
hindert zwar das drohende b5, schwächt aber 
den Damenflügel.) 18. ... DXd3 19. TXd3 (Mit 
19. cXd3 konnte die Stellung viel leichter ver- 
teidigt werden.) 19. ... Lc6 20. Kf2 Le? 21. Tü2 
Sc? 22. b3 f6 (Der Beginn einer systematischen 
Verstärkung der Position, woran man den ge- 
schulten Meister erkennt.) 23. Le3 a6 24. Li 
Kf7 25. Sd4 Se8 26. Sdi f5 (Die schwarzen Zen- 
trumsbauern setzen sich nun in Marsch und bei 
der unglücklichen Figurenstellung des Anziehe- 
den erzwingen dieselben eine rasche Entschei- 
dung.) 27. eXf5 gXf5 28. SXc6 (Beseitigt zwar 
den starken Läufer, verstärkt aber noch mehr 
die Bauernmitte.) 28. ... bXc6 (Selbstverstän.- 
lich.) 29. Se3 d5 30. c3 Sf6 31. c4 Tab8 32. <5 
Sd? 33. Tc2 SXb6 34. cXb6 TXb6 35. Taci <5 
3. Tbi Tcb8 37. Tcb2 c4 Weiß gibt auf. Eine 
tadellose Leistung unseres ehemaligen Deutsc- 
landmeisters, 


ats! ats" eat etete 


Gewöhn’ Dir’s an! 


Dieser Patient hatte sich nur den Arm an einem 
Nagel geritzt. Wenn er die Wunde sofort 
durch Hansaplast vor Infektion geschützt hätte 
— aber das ist es ja eben: Hansaplast sollte 


man überall und immer bei sich haben. 
nie ohne 
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Bast — Esch — Kern = 
Gier — Maid — Rum 
Bach — Echse — Ren 
Este — Roon — Tube 
Kent — Rheine — Wöüste 
Elf — Rad — Zoll 

Oel — Romeo — Teig = 
Muff — Nabob — Rate 
Kladde — Marne — Windel 
Lori — Pein — Titan 

Ende — Kraft — Nest 

Hel — Lauf — Stuck = 


I 


I 
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Aus drei mach’ eins 


Krabbenart 
: Zeichenhilfsmittel 
Raucherutensil 
Wasserfahrzeug 

großes Industriewerk 

Stadt am Bodensee 
Wetterkunde 

tropischer Steppenbaum 
Erinnerungsstätte am Rhein 
Teil von Libyen 
bäuerlicher Feiertag 
Jahrmarktsunternehmen 


Die links stehenden drei Wörter sind jeweils so zu verschmelzen, daß ein Wort 
der daneben angegebenen Bedeutung gebildet wird. Bei richtiger Lösung der 
Au'gabe ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben nach 
unten gelesen, den Namen eines Tagschmetterlings. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaa eeeeee g 


IInnnrrssttzz sind die Wörter der nach- 
siehenden Bedeutung zu bilden und so in die 
Fe!der der Figur einzufragen, daf sie jeweils 


w«agerecht und senk- 
recht gleichlauten: 
I, Sonnenglanz, 
$. mittelalterliche 
Waffe, 
3. Schiffszubehör, 
4. Bühne, Bühnen- 
auftritt, 
5. nordkaukasischer 
Fluß. 


0) 





Falsche Blindheit 


kk Zaum, Glüc, Kinderlied, Bei, 
Gehörn, Test, Nichte, Bel, Indiz, 
Muse, Gin, Main, Mufe, Gnu, 
Röt, oft, Ger, Dieb, Augenschlitz, 
Essenz, Könner, Un. 
Den vorstehenden Wörtern ist je 
ein Buchstabe zu entnehmen. Die 
restlichen Wortteile ergeben — 
hintereinander fortlaufend ge- 
lesen — einen Ausspruch von 
Juliette Achard. (iz = ein Buch- 
stabe.) 


Auflösungen Im nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 9 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Bali, 3. Kola, 6. Ball, 7. Sinding, 9. Ast, 11. Din, 


t 


2. Schiene, 33. Star, 34. Keil, 35. Lehr. — Senk 


un 
A 


Ale, 14. Tivoli, 15. Rum, 16. Sketch, 19. Nubien, 23. Los, 24. Orient, 28. Lei, 29. Sue, 31. Ire, 


recht: 1. Bastion, 2. Alt, 3. Knarre, 4. Lid, 


Anis, 6. Bast, 7. Speise, 8. Gnom, 10. All, 13. Hut, 17. Knolle, 18. Honorar, 20. Bob, 21. Israel, 


22. Pass, 25. Reh, 26. Tier, 27. Puck, 30. Ehe, 31. Ith. 


Raten und Rechnen: 212 — 88 = 124 
+ + 


109 — 21 = 88 
103 + 109 = 212 


Silbenrätsel: 1. Diamanana, 2. Indianer, 3. Eremit, 4. Adelheid, 5. Xanthippe, 6. Tellereisen, 
?. Innozerz, 8. Mongolei, 9. Hippodrom, 10. Anklam, il. Undine, 12. Seidenspinner, 13. Emblem, 
14. Ravenna, 15. Sebastian, 16. Pelikan; die ersten und letzten Buchstaben, beide von oben nach 
unten gelesen, ergeben: „Die Axt im Haus erspart den Zimmermann‘. 

Rätselgleihung: a = Mord, b =R, c = Elle, d = Bari, e = Bar, f = Sender, q = der, 
h = Rumba, i = Rum, k = Hein, 1 = Ei, x = Modelleisenbahn. 








Schriftbild und Schriftanalyse von 
C. M., weiblich, 16 Jahre 


Die junge Schreiberin ist selbstverständlich 
als Mensch noch in keiner Weise fertig. Im 
Augenblick befindet sie sih noch in einem 
Stadium jugendlicher Befangenheit und Ge- 
hemmtheit, in der der Geist noch keine Eigen- 
ständigkeit besitzen kann, weil das soziale 


” 






3 


Moment, das ist in diesem Fall der autorita- 
tive Wille der erziehenden Umwelt, noch der 
bestimmende Teil ist, der die Psyche noch ein- 
engt. Dafür fliegen die Gedanken um so höher 
und weiter. Schreiberin ist randvoll erfüllt von 
glühendem Ehrgeiz und dem Wunsch nad Er- 
höhung und nach Geltung bei andern. Was sie 
an Gaben besitzt, kann sie noch nicht aus sich 
herauslassen, und wie sie auch als junger 
Mensch noch gehemmt und scheu zurückhaltend 





Ihr Friseur 
weiß immer Rat! 


Verjüngt und verschönt Sie Ihr 
Friseur nicht immer wieder mit 
seiner meisterlichen Kunst? Sie 
sollten deshalb mit allen Ihren 
Haarsorgen zu ihm gehen, be- 
sonders dann, wenn ausdrucks- 
loses oder graues Haar Sie un- 
nötigältermacht.Mitder Wella- 
Koleston-Creme schenkt Ihr Fri- 
seur Ihrem Haar die Farbe und 
den Glanz der Jugend wieder. 


ist, so ist sie es auch im Verwirklichen ihrer 
Absichten. Es ist viel heimliche Opposition in 
ihr, die sich durchsetzen möchte, aber die noch 
zu sehr in. sich gefangen ist. Zu ihren guten 
Gaben gehören ein sehr starkes Pflichtbewußt- 
sein, eine gute Anschauungsgabe, die Neigung, 
die Dinge in ihrer sinnlichen Farbigkeit und 
Konkretheit zu sehen und ein Bedürfnis nach 
dem Schönen in allen Dingen. Sie hat gelernt, 
Haltung zu bewahren, sich nie gehen zu lassen, 
immer pünktlich zu sein und etwas Dauerhaftes 
zu leisten —, weil sie gelobt werden möchte. 
Ein wertvoller junger Mensch, in etwas 
steckt, das sicher langsam reifen und sich ent- 
wickeln wird, wenn die Zeit dazu gekommen ist. 


Hier ausschneiden! 











Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie" tragen. abe von 
Alter und Geschledit erfo ich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 10/53 

























KOLESTON 






VielfarbigerRatgeberkostenlosvon Wella-Darmstadt, Abt. 15 





























Jeden Tag einen 
eine gute 


w ei 






Alrı uell«- - 
Gewohnheit! 











MARKENRADER 
direkt ab Fobrik an Private 
Bor- od. Teilzahlung. 
Gratiskatalog mit 





Bereifung! 
er billigt! 





\____Neuenrade 1. Westf. fr. 20 


Vaterland) 





Fahrredneuheiten! 
Friedrich Herfeld 









DrutaBleichwöachs 


vestlos beseiligt. 


Für DM’2,50 aber nur in Apotheken 
Prosp. frei durch Dr. Druckrey, Herne/W. 








Preiswert, praktisch, schön! 120, 160, 170, 180, 200, 220 
cm breit, 55 cm tief. Lieferung nur über den Möbelfach- 
handel! Bezugsquellen weisen wir gern nach. Fordern Sie 
ausführlichen Prospekt! Möbelbau Welle Paderborn 109g 
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Diebstahl 


Im Heft 8, Seite 4/5, lese ich 
unter „Der Schein trügt nicht“, 
der Geldschein stamme aus 
einer beschlagnahmten Sendung 
aus der Westzone. Es hört sich 
so an „beschlagnahmt“, als wenn 
bei dieser Handlung der Ab- 
sender den größten Teil der 
Schuld trägt. Unbedingt hätte 
es lauten müssen, daß der 
Schein aus gestohlenen Liebes- 
gaben stamme, die zur Auf- 
füllung der Bestände der HO- 
Läden benutzt werden, Unter 
allen Umständen sehen wir in 
der beschriebenen Handlungs- 
weise Diebstahl. 


Bremen ° 


Gräber von Gardone 


Ihr Heft 3 brachte ein Bild- 
&en des Heldenfriedhofs von 
Helsinki. Auch für uns war es 
eins der packendsten Erlebnisse, 
als wir in der wunderbaren 
Natur von Gardone, der „Perle 
des Gardasees”, den deutschen 
Soldatenfriedhof fanden. 350 
Deutsche liegen dort, alle in 
den letzten Kriegsmonaten ge- 
fallen. Jedes Grab in Marmor 
gefaßt, mit ebensolcher Tafel, 
worauf Name, Geburtstag, 
Dienstgrad, Regiment, Heimat- 
ort, wann und wo gefallen, 
genau steht, und auf jedem 
Grab blühte ein roter Rosen- 
stock. Lange saßen wir dort, 
sahen mal auf den blauen See 
hinunter, mal auf die vielen 
Gräber, gedachten all der Hel- 
den, die hier ruhten, im Tode 


W. Woblers 


alle gleich, 
vom General 
bis zum Ge- 
meinen, ein 
Grab wie das 
andere, alle 
gleih liebe- 
voll vom ehe- 
maligen Feind 


gepflegt. 
Ihr Mütter, Frauen und Bräute, 
einen schöneren und fried- 


licheren Platz findet ihr nirgend- 
wo für eure Lieben. Das sei 
euch ein kleiner Trost! 


Köln Fr. Thyriot 
Mit Wappen 
Als ständiger Käufer des 


STERN habe ich in Nr. 6 ge- 
lesen, daß Herzog Ernst August 
von Braunschweig gestorben ist. 





Ih bin im Besitz einer sehr 


wertvollen Uhr, die von dem 
Herzog Ernst August von Braun- 
schweig stammt, der im Jahre 
1913 verschieden ist und diese 
Uhr einem seiner Freunde, 
Brigadegenerai Baron Weber 
v. Ostwalden, zum Geschenk 
gemacht hat. Ich möchte mich 
von der Uhr trennen, um mir 


so eine kleine Existenz zu ver- 
schaffen. Die Uhr ist mit dem 
Wappen des Herzogs versehen 
und wurde im Jahre 1900 in 
Paris auf der Weltausstellung 
ausgezeichnet. Sie wiegt 100 
Gramm Gold und zeigt Tag, 
Monat, Zeit, Datum und Mond 
an. Auth ist sie mit einer Stopp- 
uhr versehen, und wenn man 
auf einen Knopf drückt, so 
schlägt sie genau die Zeit, 
Stunde, Viertelstunde und Mi- 
nute, in drei verschiedenen 
Tönen an. 
Graz 


Es geht auch anders! 


Als Leser Ihrer Zeitschrift 
verfolgte ich den Bericht „Toto, 
das Glück kam Sonntagabend“ 
von Alexander Sosso. Die Be- 
rihte, die erschienen sind, 
endeten alle durchweg damit, 
daß die Gewinne über kurz 
oder lang draufgegangen sind. 
Ich glaube bestimmt, daß es 
auch Leser gibt, die sich freuen 
würden, zu erfahren, wenn 
ein Totogewinner es verstan- 
den hätte, den Gewinn richtig 
anzulegen. 

Ich bzw. meine Frau hat am 
9. September 191 im West- 
Toto Rheinland-Pfalz einen 
Gewinn von DM 50 480,— zu 
verzeichnen gehabt. Wir haben 
das Geld besser angelegt, wie 
man aus der Photographie 
meines von einem Teilbetrag 
erbauten Ladens sehen kann. 


Trier W. Görrissen 


F. Steinreiter 


Musikkonserven 


In der Nr. 3 vom 18, 1. 53 
veröffentlichte der STERN unter 
der Uberschrift „Ausverkauf in 
Musikkonserven“ einen Bericht 
über den Konzertmeisier und 
Solo-Braischer Fritz Haendschke. 
Herr Haendschke erklärt, daß 
er die gegen ihn erhobenen An- 
schuldigungen bestreite. Die Red. 
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in Lesezirkeln geführt werden. Satz: 
Gruner & Sohn, 


straße 1. Tiefdruck: 


Itzehoe in Holstein, 





Gruner Druk GmbH., Hamburg 1, Curien- 
Klaus-Groth-Straße. 
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ALSTERARKADEN 13 








scHMERZEN 


verschwinden sofort durch Auflegen 
der kissenartigen, druckschützenden 


D’Scholls Zinofads 


Einfache, aber wirksame Anwendung. 

Der erhöhte Pflasterrand schützt area 
liche Stellen vor Schuhdruck und Reibung. 
In vier Formen in Drogerien und Apotheken 
erhäklich. Verlangen Sie ausdrücklich immer 


D’Scho/ls>ZINO-PADS 








HELMUT AUGENSTEIN 
PFORZHEIM 42 












NHEITMANN 








Erhältlich in jeder guten Drogerie 











Beseil. das eig. Fertighaus auf Teilzhig. 
jetzt auch ohne Anzahlg. durch Abschluß 
eines Ansparvertrages m. Staatszuschuf 


Blum & Cie., Bielefeld B 043 




















wenn asthmatische Beklemmungen eintreten oder ein 
Bronchialkatarrh Sie quält und nicht zur Ruhe kommen 
läht, dann sind „Sodener Asthma-Briele” das Richtige 


für Sie. Tousende von ‚Asthmo-Kranken und an Bron- 
L jährlich das bekannte 
Heilbad Soden-Taunus, und hier wurden auf Grund 
n Eriafhrungen die „Sodener Asihma- 
innehmen entwickelt. Bei Asihma löst 
sich der Krampf alsbald, und die Almung wird wieder 
frei. Wenn Sie einen Anfall befürchten, können Sie ihn 2 
vuchindenm, indem Sie schnell den Inhalt eines Briel- 
BeiB 





der reichhalti 
Briefe” zum 


h 


Bar-od.Teilzahlung Sport- Jugendräder gratis 
Triepad Fahrradbau 
Paderborn 517 


Ohne | Anzahlung naait 13, — 


en und voller 
Sie a ». mu 


GUNTHER $ SCHMIDT 
Berlin -Lichterfelde-West 39, 
Holbeinstraße 59 
zial-Vertrieb aller 













Spe: 
Fabrikate. auf kleinster 
lungsbasis. Statt 
Leihgebühr, Erwerb einer 


ee Schreibmaschine 
TRIEPAD Markenräder 


Direkt an Private! 
Spezialräder ob 80 DM 
Starkes Rad, Halbballon 
mit Rückstrahler - Pedole 
Dynamo-Lampe, Schloß 
Gepäckträger: 106 DM 
Damenfahrrad 110 DM 
Rückgaberecht! Ständig 
Nachbestellungen « Bild- 
Katalog ü. Touren- Luxus- 


Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Hoar ohne Kosten für Sie on das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 


Fach 249/429 


Altestes Unternehmen ds. Art am Platze. Auf Firma achten | 
Ober 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen Erfahrung 
Täglich beg 





isterie Dankschreiben | 
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chensei 


lösen sie ‚zhneit I den zähen Schleim, 


und .verschal- 





chen Sie es 


ten ed bald Ruhe vor störenden 
und quälenden en Ver- 
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aller 








kann Ihnen 





„Sodener Asihmo-Briefe” 
(Pack. m. 10 Briet., 1,55DM) besorgen. 
Brunnenverwaltung 

Bad Soden-Taunus, 250 Jahre Heil- 
bad für Asthma, Katarrhe und Herz. 








> Yon der Wiege 


. ins hohe Alter 
5, hüben Sie Freude 
am Photosporti 


Das 


PHOTO.-HILDENBRAND 
Das gute Spezial 


Teilzahlung auf sämtliche Kameras und Zubehör | 


und Versandhaus 




























Wann beginnt 
das „Kritische Alter‘? 


Die Umstellung des Körpers setzt 
etwa mit 40 Jahren ein. Leisiungs- 
tähigkeitu.Spannkraft lassen nach, 
das Muskeigewebe erschlatfi, die 
Körperformen werden voller - Fett 
setzt A sich an.Jetzt giltes, auf natür- 





“ liche Weise die Organfunktionen zu unterstützen, um 


den Vergiftungen vom Darm aus entgegenzuwirken. 
Gerade nach der Lebensmitte hat sich RICHTERTEE — 
Dr.Ernst Richter’s Frühstücks-Kräutertee— besonders 
bewährt. Er regt den Stoffwechsel an und fördert die 
Tätigkeit der Drüsen, die für die Fettverbrennung eine 
entscheidende Rolle spielen. Man fühlt sich 
jünger, wohler, en rn Trinken 

Sie deshalb rechtzei RICHTERTEE 


DRIX-DRAGEES. 
DM 1,35 und DM 2,25 in allen 
Apotheken und Drogerien. $ 











TRI-MINT verhütet Sodbrennen u. Magendruck, Ist 
frei von Natron. DM -,65 u. 1,65: Apoth. u. Drog. 


Sailankwerden ® 


für Ihn und Sie 


eNcu...Hormeont 


(äußerlihh HORMON - GRANDICSA 
sr rn m jheelang ang als radikales Schink- 
unschädl., kein Hun- 


in USA verbreitet, Nesin 
Europe. da Hormone ers! am 
5.7.52 v. Bundesministerium für 


wecke genehmigl. 
Krail. Gutachten | und Bahee! id 


m en, b s “= 
4 Pfund wöchenilidh chne 
.. Einschränkung der Emährung. 
Auch Sie können so schiank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küssweiter, Bw 
York, im nebensteh. Bilde 
‚ wenn Sie nur 4 Wo: chen 
Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je nach Veranla- 
gung) garantiert ohne Ylun- 
gern, bestes Wohlbefinden. 
" info) der erschwerien Be- 
ung — Hormon nur durch den 
a ass teller: Bernet Leaiker Company. 
New York 19, Disch. N Se gg : BAD HARZBURG 26, 

















Postfach, erhältlich. Preis DM 7,85 mit Prospekt 
bei_Vorauszahl oder Nachn. DM 5,35. 
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BEZEICHNET VON PILS 











„Ich habe dir schon hundertmal gesagt, du sollst eine Zeitung „Verzeihung, ist dies 
unterlegen, wenn du auf den Stuhl steigst !« eine Röntgenabteilung?““ 











Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 
die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird, empfinden 
Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Palmolive befreit Sie von 

2 jeder S Ih Teint — 

Das natureigene CHLOROPHYLL \ ’°“ o'Be um Ihren Teint - 
des Olivenöls in iedem Stück einmal gebraucht, werden Sie sie 
es —yensis in Jeaem STUCK- nicht wieder entbehren wollen 
daher die grune Farbe und sie immer wieder für Ihre 


Schönheitspflege verwenden. 








Als „Abdul-Samadd 
kehrte Heinz zurück 


Ein junger Hamburger berät Arabiens Regierung 


as Frachtschiff' „Sestriere” schaukelt 
De. das Mittelmeer. Die Beine fort- 
gestreckt, die Hände lässig auf seinem 
Sitz, einem wirren Haufen Taue, aufge- 
stützt, betrachtet der lange schlacksige 
Junge mit dem kurzen Araberbart die 
schiefe Fahne des Vesuvs. Neapel bleibt 
zurück. Vorbei an Positano und Amalfis 
hoher Küste, am Kap Misenum und der 
Märcheninsel Capri. Hinter Ischia versinkt 
die Sonne. Es wird plötzlich kühl. 
„Hunger?”, fragt der Kapitän, ein Nea- 
politaner mit rundem Kopf und schwarzen 
Augen. „Da — Signore.” Und zieht aus 
seiner Tasche ein Kreuz aus Eisen. Ein 
deutsches EKI. „Im Krieg verliehen. Du 
Tedesco? Deutscher?” „Ich heiße”, sagt 
der Junge, „Mahmoud Abdul Samad.” 
Und wie er sich erhebt, geschmeidig, 
langsam, braungebrannt, gleicht er den 
Märchenhelden aus Tausendundeiner Nacht. 
Er nimmt das EK in die Hand. „Capitano, 
Sie haben recht. Ich bin auch Deutscher. 
Bringen Sie mich nach Kairo!” 


Die „Sestriere” holt italienische Kriegs- 


gefangene aus Ägypten. Sie fährt im 
Dienst der englischen Besatzungsmacht. Es 
ist Juli 1946. Port Said kommt jetzt in 
Sicht. Drüben schimmern schon die Basare. 
Der Junge ist achtzehn Jahre. Er fährt dem 
Land entgegen, von dem er immer 
träumte. Aber so leicht läßt ihn die alte 


Welt nicht los. Ein britisches Patrouillen- 
boot macht plötzlich längsseits fest. Ein 
Engländer prüft die Papiere. „Mr. Mah- 
moud Abdul Samad Heinz Heitmann, 
geboren Hamburg 1927? Sorry, ich kann 
Ihnen nicht gestatten, hier an Land zu 
gehen, Sie fahren mit diesem Schiff zurück.” 


Zum Greifen nahe liegt Ägypten da. 
Aber näher noch steht der ägyptische 
Polizist, der jede Bewegung des jungen 
Passagierss beobachtet. Der steckt die 
Hände in die Taschen und versucht zu 
pfeifen. Dann schwingt er sich plötzlich 
über die Reeling, läuft das Fallreep hin- 
unter und springt an Deck einer Barkasse, 
die zum Hafen ablegt. Da schreit der 
Polizist, er schreit so gellend, dafj es keiner 
überhören kann. Ein englisches Patrouillen- 
boot nimmt die Verfolgung auf und holt 
schon nach ein paar Minuten den Flücht- 
ling wieder ein. 

Auf der Rückreise zieht der Kapitän 
noch ein paarmal das EK I heraus. Er liebt 
die Briten nicht. Aber der deutsche Junge 
gefällt ihm. Sie plaudern miteinander ver- 
träumt und melancholisch, doch soviel der 
Passagier ihm auch erzählt, von seinem 
Geheimnis sagt er nichts. Er erzählt ihm 
nicht, daß er bereits als Schüler in Ham- 
burg mit 12 Jahren Orientbücher ver- 
schlang, nicht Karl May und die ganze 
Jungensromantik, sondern Reisebeschrei- 


bungen und geographische Bücher. Ein 
wenig hatte ihm schon der Vater vererbt, 
der importkaufmann Heitmann. Obwohl 
Vater Heitmann skeptisch über seinen 
Fünfzehnjährigen lächelte, der an den 
türkischen Staatspräsidenten Inönü schrieb 
und an den Großmufti von Jerusalem. Als 
der Mufti den Jungen 1944 in sein Haupt- 
quartier nach Bad Oybin im Erzgebirge 
einlud, gab es für den 17jährigen nur noch 
Arabien, sonst nichts. Der Araberführer 
schenkte seinem Gast aus Hamburg eine 
Ledertasche, die der junge Heitmann 
ständig bei sich trug. Selbst das Aus- 
wärtige Amt sah es gern, dab hier ein 
Orient-Enthusiast heranwuchs. Nur als der 
Mufti nicht so wollte wie die Herren in 
Berlin, und als Heinz Heitmann Ende 1944 
zum Islam übertrat und den Namen Mah- 
moud Abdul Samad annahm, wurde die 
Wilhelmstraße merklich kühler. 


Noch einmal während der letzten Monate 
des Krieges schien sich für den jungen 
Moslem alles ins Normale zurückzuver- 
wandeln. Er wurde zum Arbeitsdienst ein- 
gezogen. Der Mufti schlug sein letztes 
Ausweichquartier in Bad Gastein auf, er 
verließ nach Kriegsschluk Deutschland, 
wurde von den Schweizern an Frankreich 
ausgeliefert und lebte bis zum 28. Mai 1946 
in Rambouillet bei Paris in „Schutzhaft”. 


Dann horchte die ganze Welt noch einmal 
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auf, als der Mufti plötzlich verschwand und 
überraschend am Hof des Königs Faruk in 
Kairo auftauchte. Der inzwischen Achtzehn- 
jährige aus Hamburg kannte nun sein Ziel, 
er durchquerte Österreich und Italien. Doch 
das Abenteuer fand auf der „Sestriere” 
vor Port Said ein Ende. 

Der gute Capitano verbirgt den Deut- 
schen vor den Häschern in Neapel. Er 
nimmt ihn noch ein zweites Mal mit nad 
Port Said und muh ihn noch ein zweiles 
Mal zurückiransportieren. Doch diesmal 


& . passen die Briten in Neapel auf. Ein grauer 


Arabisches Tuch — ein deutsches Gesicht. Der 25jährige Mann links in der 
Ghutra, einem weißen Tuch, das von den Stirnschnüren, Agdl genannt, zusammen- 
gehalten wird, heißt Mahmoud Abdul Samad Heinz Heitmann. Vor 14 Jahren, als 
er nur Heinz Heitmann hieß, saß er in einem Klassenzimmer in Hamburg-Hamm 
(Bild oben). Im Hintergrund Klassenlehrer Dr. zum Felde. Der Pfeil zeigt auf den 
11jährigen Sohn des Hamburger Importkaufmanns Heitmann und Schüler der 
Kirchenpauer-Oberschule. Seine Klassenkameraden nannten ihn gutmütig spottend 
„Ismet“, weil er über den Büchern, die den Orient schildern, fast seine Schul- 
arbeiten vergaß. Ein Brief an den türkischen Staatspräsidenten Ismet Inönü, dem der 
Junge von seiner Liebe zum Islam berichtete, war in der Klasse bekannt geworden 


Wagen steht am Kai. Davor spielt eine 
Militärkopelle, die ihre heimgekehrien 
Kameraden mit Marschmusik begrüßt. Drei 
englische Sergeanten führen ihren Fung 
vorüber. „Ist nicht für dich. — Hinein!” Die 
Wagentür klappt zu, die Marschmusik ver- 


1953: als Araber gekleidet, spricht Mahmoud 
Abdul Samad in Detmold vor Wissenschaftlern über 
die Freundschaft zwischen Deutschland und Aro- 
bien. Seinen neuen Namen trägt Heinz Heitmann 
seit dem 14. Dezember 1944, an dem er zum 
Islam übergetreten ist. Ein Jahr vorher hatie der 
hochaufgeschossene schlacksige Junge den nach 
Berlin geflüchteten Großmufti von Jerusalem, 
Mohammed Amin el Husseini, in der Villa des Grob- 
muftis in Zehlendorf kennen und verehren gelernt 








klingt. Die Sonne scheint. 
Sonnabend, kurz vor Mittag. 

Die Field Security an der Piazza Muni- 
cipio verhört den mysteriösen jungen 
Mann, der zugleich ein Deutscher und ein 
Araber sein will. Sie wühlt die Koffer 
durch, und einer greift sich Heitmanns 
Jugendkorrespondenz, die er im Kriege mit 
dem Mufti führte. Sie ist seitdem auf ewig 
weg. „Du hast dem Mufti bei der Flucht 
geholfen!”, droht ein Oberleutnant. „Du 
hast dem Mufti bei der Flucht geholfen”, 
wiederholen sie noch ein dutzendmal. Vier 
Stunden dauert das Verhör, sie glauben 
dem Jungen nicht, was er von seiner 


Der Tag ist 


Sein Heim- liegt in Dschiddah in Saudi-Arabien. Nach 
einem Weg voller Abenteuer erfüllte sich nach Kriegsschluß 
sein Traum. Er wohnt in der Hafenstadt Mekkas. Das Tor, 
vor dem der Moslem aus Hamburg steht, führt in einen Hof, 
von dem aus die Wohnräume betreten werden. Die Altane zur 
Straße sind vergittert, hier sitzen sonst hinter Vorhängen die 
Frauen und spähen hinaus. Aber Mahmoud selber blieb trotz 
verlockender Angebote ledig. Der Zauber des Orients und 
die Aufgabe, die Fäden zwischen seiner neuen und alten 
Heimät nicht abreißen zu lassen, sind ihm wichtiger 


Das höchste Glück der Erde liegt für den Araber auf dem Rücken der Kamele. Auch für den 


Hamburger Heinz Heitmann, der jetzt als Mohammedaner Mahmoud Abdul Samad heißt. Sein Reittier, 
auf dem er hier westlich von Kairo vor den Pyramiden, den mächtigen Zeugen ägyptischer Macht 


Jugendschwärmerei für Arabien berichtet. 
Plötzlich ist Schluß. „Fort nach Aversal”, 
befiehlt der Oberleutnant. Kehrt! Marsch! 
Ein englischer Sergeant mit rotem Schnurr- 
bart wartet draugen und — ein Jeep. 
Sie fahren 25km nördlich von Neapel 
nach Aversa. Sie. fahren durch die Stadt 
in einen riesigen Hof, um den sich eine 
weihje Mauer zieht. Jugoslawen stehen 
Posten, sie gehören zum britischen Be- 
satzungsheer, gesprochen .wird kein Wort. 
Der junge Deutsche ist gefangen. Er kam 
gerade zum Abendessen an. Mit müden 
Schritten trotten die Menschen, Flüchtlinge, 
Internierte in den Ehksaal. Sie trotten in einer 


Der Mann, dem er folgte, der Großmufti, ist auch heute 
noch sein väterlicher Freund. Viele Male hatte es Mahmoud 
Abdul Samad vergeblich versucht, nach Schluß des Krieges 
zu Mohammed Amin el Husseini in Kairo durchzudringen. Immer 
wieder verhinderten es die Alliierten. Sie steckten ihn in Gefäng- 
nisse und Lager. Aber nach mehr als zwei Jahren wurde die 
Zähigkeit des Hamburgers doch belohnt. Er kam auf Umwegen 
über ganz Westeuropa zunächst nach Syrien. Von da führte ihn 
sein Weg zum heiligen Mekka und ins arabische Reich des 
Königs Ibn Saud. Oft besuchte er von hier den Mufti in Kairo 


we 


und Baukunst, die Wüste durchquert, ist ein Dromedar. Ein Gestell deckt den Höcker ab, Ledersattel 
und Decken bilden den Sitz, an einem 30 cm langen Griff hält sich der Reiter fest. Sein Begleiter 
auf dem Esel ist ein Student. Esel sind billiger. Ganz Reiche benutzen Autos auf den harten Wüstenpisten 


Schlange an die Essenkübel. Der Fra be- 
steht aus brauner Bohnensuppe. Mahmoud 
löffelt sie zur Hälfte aus und schiebt den 
Blechnapf fort. Dann starrt er schweigend 
in die Masse. Die meisten lassen die Hälfie 
ihrer Suppe stehen. Fast volle Eimer stehen 
zum Schluß noch an den Wänden. Plötz- 
lich bricht es wie eine Sturmflut in den 
Saal. Zerlumpte drängen sich herein. Mit 
leeren Marmeladeneimern stürmen sie die 
verlassenen Suppenkübel. Dann hocken 
sie sich in den Ecken nieder, setzen die 
Eimer an den Mund und trinken laut 
schlürfend, bis sie das Zeug, das sie sich 
in den Rachen gießen, wieder von sich 


geben müssen. Dann setzen sie wieder an. 
„Was ist das?” fragt Mahmoud-Heitmann 
entsetzt den Nachbarn. 

„Das sind Gäste aus der oberen Etage. 
Mensch, mach’ nicht so'n Gesicht. Du bist 
Gefangener in Italiens größtem Irrenhaus." 


IM NACHSTEN HEFT: 


Freundschaft mit ibn Sauds zweitem 
Sohn — Berater der Regierung in 
Arabien — Als Botschafter des 
guten Willens in die Bundesrepublik 


50 km vom heiligen Sperrbezirk, der Mekka umgibt, liegt Dschidda. An 
diesen Rastplatz gelangen die Pilger von Mekka zuerst, wenn sie in die Stadt 
Dschidda einziehen. Für Beduinen sind die Herbergen bestimmt, hier werden 
die Söhne der Wüste in Karawansereien kostenlos verpflegt. Die mehrstöckigen 
Häuser bestehen aus Lehm und Muschelkalk. Unablässig brennt die Sonne vom 
wolkenlosen Himmel. Ein Hamburger Dauerregen würde solche Gebäude sehr 
bald aufweichen und in sich versinken lassen. Von hier fuhr Mahmoud Abdul 
Samad in diesen Wochen zu seinem Vater und in seine Heimat in Norddeutsch- 
land. Ein privater Besuch —, aber er nutzt ihn, um seinen alten Lands- 
leuten die freundschaftlichen Gefühle seiner neuen Landsleute zu übermitteln 
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Das Publikum 
raste Beifall 


Namen, die den Jazzireund in Ehrfurcht erbleichen lassen 


Unter der von ihm erfundenen weltbekannten Gütemarke „Jazz at the Philharmonic" 
machte der amerikanische Jazzmanager Norman Granz mit 12 der besten Solisten eine 
Blitztournee durch Deutschland. Der Start in Hamburg war ein turbulenter Erfolg: zwei- 
mal war die riesige Ernst-Merck-Halle so voll, daß man Angst um die Galerie haben 
mußte. Namen wie Ella Fitzgerald, Oscar Peterson und Gene Krupa haben sich auch 
in Deutschland als Kassenmagneten erwiesen. Norman Granz pflegi den echten, vital«n 
und mitreigenden Jazz. Bei seinen Veranstaltungen gibt es keine Noten, geschweige de:ın 
Arrangements, Mehr oder weniger bekannte Melodien werden zum Thema gesi«!lt 
und aus dem Siegreif völlig frei in Paraphrasen abgewandelt. Jede Nummer ist also 
eine Premiere. Das erfordert nicht nur eine ungeheure Musikalität, sondern auch Phcn- 
tasie, Schlagfertigkeit und hemmungslose Spielfreude. Aber seit 12 Jahren findet Granz 
die rechten Leute. Die Truppe, mit der er jetzt reist, besteht seit fünf Monaten. Als er 
sie erstmalig in New York vorstellte, verdiente er an einem einzigen Abend 21 000 Dollar. 
Wegen seinertapferenHaltungin derRassenfrage wird Granz von den Farbigen vergöfttert. 
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Verliebt gleiten die Hände des 240 Pfund 
schweren Pianisten Ocsar Peterson über die 
Tasten. Obwohl der junge Kanadier erst 
1950 für den Jazz entdeckt wurde, spricht 
man heute schon von einem Peterson-Stil 


Jazzenthusiast und Großunternehmer ist Manager 
Norman Granz, der Vater des „Jazz at the Philhar- 
monic“. Der 34jährige Kalifornier stellt in jedem 
Jahr eine Auswahl bester Musiker zu einer All-Star- 
Truppe zusammen, mit der er auf Tournee geht 


Das durchnäßte Jackett zeigt, welche körperliche Anstrengung dazu gehört, ein Schlagzeug 
so brillant zu bedienen wie Gene Krupa, der Virtuose des exakten Geräusches. Genes Name ist 
bereits in die Geschichte der Jazzmusik eingegangen, und für seine Schallplatten-Aufnahmen 
aus der alten „Chikago-Zeit‘‘ zahlen die Kenner in aller Welt Phantasiepreise. Krupa spielt 
heute nur noch in kleiner Besetzung, er dirigiert die übrigen Instrumente von der Trommel aus 


Bam und» 
gras Obsarıe the haben = 


nannten die ame- 
DASS SIE LEBTE rikanischen Ärzte 
ein Wunder. Daß sie ihr viertes Kind durch einen 
operativenEingriff auf dieWeltbringenwollte, nann- 
ten sie ihr Todesurteil. Aber Mrs. Garrett ließ sich 
nicht beirren. Sie wollte ihr Kind. Und da sie jetzt, 
8 Wochen nach der Geburt, wieder kerngesund ist, 
sprechen die Ärzte erfreut von einer Fehldiagnose 
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geschliffen und poliert 
HAARSCHAR F sind die Hörner der 


Kampfstiere von Mexiko City. Weichgemachte 
Hörner - wie es angeblich die spanischen Kollegen 
skandalöserweise eingeführt haben sollen - gibt es 
hier nicht. Das mußte Mexikos größter Matador 
Carlos Arruza letzte Woche zweimal fühlen. Beide 
Male hat Carlos mehr Glück als Verstand gehabt 





kann Ihnen gar nichts 
UND WENN DIE ATOMBOMBEN FALLEN sassieren, meine Damen, 
wenn Sie’ die einschlägige amerikanische Literatur verfolgt haben. Sehen Sie sich diese Doppelseite aus 
einem Informationsblatt an, dann werden Sie gleich merken, wie amüsant der nächste Krieg sein wird, 
Wenn die Atomluftschutzsirene erklingt, springen Sie leichtfüßig in Ihren Schutzanzug; auf das Köpf- 
chen kommt der kleidsame Helm. Dann husch-husch in ein Erdloch. (Wer kein’s hat, gräbt sich noch 
schnell eins.) Sie können aber auch unter eine Badewanne kriechen oder in den Bunker gehen. Der 
Luftschutzwart wird Ihnen gerne helfen, aber vergessen Sie nicht, ihm eine Aufmerksamkeit zu erweisen 
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Zur Königin des Jazz haben die Amerikaner, an ihrer Spitze Bing Crosby, die auch in Deutsch- 
and beliebte Ella Fitzgerald gewählt. Ellas Stimme wurde nie schulmäßig ausgebildet. „Ich 
versuche immer eine Geschichte zu erzählen und nur das zu singen, was ich erlebt habe“ — 
sagt sie von sich selbst. Sie singt schwere Blues, abstrakte Bebop-Vokale, klassischen Swing, und 
aus banalen Schlagern macht sie mit ihrer einschmeichelnden Stimme volkstümliche Balladen 





Schutz und Hilfe 


haften Hellmut und Heini Polenz aus Plötzensee 
bei ihrem Großvater {oben) in der Ostzone ge- 
sucht. Ihr „Blondie” sollte verkauft werden, weil 
die Mutter die Hundesteuer nicht mehr aufbringen 
konnte. Von „Blondie” wollten Heini und Hellmut 
sich nicht trennen. Heimlich fuhren sie zum Opa. 
Opa war hocherfreut. Nicht so sehr über „Bion- 
die", aber seine beiden Enkel sollten zwei 
siramme „junge Pioniere” werden. Ihre Ankunft 
hatte er der Volkspolizei gleich gemeldet. Inzwi- 
schen weinte zu Hause die Mutter, die West- 
polizei suchte die vermikten Kinder, und der Tier- 
schufzverein wollte die Hundesteuer bezahlen. Da 


NACH JAHRTAUSENDEN WIEDER VEREINT £. Münchner Agypro- 


ein Münchner Ägypto- 
loge, das Fragment eines altägyptischen Königskopfes angeboten bekam, sagte er: „Donnerwetter, das 
ist ja der fehlende Teil einer Skulptur, die seit 19 Jahren im Ägyptensaal der Bayerischen Staats- 
sammlungen steht‘. Die Verwitterungsspuren zeigen, daß die Plastik schon im Altertum zerbrochen ist 
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Steinbrügger konnten sich kurz und militärisch begrüßen. Dann fuhr 
VATE RU N D 5 © H N der US-Soldat Walter Steinbrügger in seine Garnison nach Bayern. 


Als Bäckergeselle war er vor zwei Jahren in die Staaten ausgewandert, um drüben seine Brötchen zu backen. 
Der Vater sollte nachkommen. Statt dessen fuhr der Sohn auf einem Truppentransporter wieder in Rich- 
tung Heimat, und der Vater war drüben auch nicht erwünscht. Er ist den friedlichen Amerikanern zu 
militaristisch. Man weiß, er war Hauptmann bei der deutschen Luftwaffe. Nun bleibt er im Land und 
nährt sich redlich. Den Sohn, als „Vorposten gegen die Kommunisten“, ernährt der amerikanische Staat 


schrieb der liebe Opa, daf die Kinder bei ihm Um „Blondie‘““ zu retten, fuhren Heini und Hellmut zum Großvater nach Beelitz. Vor neun Monaten hatten sie den kleinen Rehpinscher halb ver- 
2 Erst die 14jährige Schwester Rose konnte hungert gefunden und in Pflege genommen. Wenn „Blondie'‘ gehen sollte, dann wollten sie auch gehen. Beinahe wären sie nie zurückgekommen. Der 
pn beiden Brüder heimlich in die Westzone ent- Großvater schrieb, daß er die Kinder durch die Volkspolizei an der Rückreise hindern würde. Als die Schwester kam, um die beiden zu holen, rannte der 

ten. Der Opa war gerade bei der Volkspolizei. Opa auch prompt zur Vopo. Bei seiner Rückkehr fand er das Nest leer. Heini und Hellmut sind wieder bei der Mutti und „Blondle‘“‘ darf bleiben 
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Aufs Glatteis geführt wird James Mason von der sachkundigen Hand Ernst Baiers. Mason spielt 
die Rolle des Erpressers Yvo. Aufs (politische) Glatteis geführt werden überhaupt die deutschen 
Darsteller des „Gefährlichen Urlaubs‘; zwei bekannte Schauspieler haben ihre Mitwirkung wieder 
abgesagt, nachdem sie das Drehbuch gelesen hatten. Sie fürchten, wenn sie in diesem mit Ost- 
West-Konfliktstoff gefüllten Film mitmachen, für ihre in der Sowjetzone lebendenden Verwandten 


ML 

In Berlin dreht CarolReed (derRegisseur vom „DrittenMann“) 
mitenglischenunddeutschenStarsseinenneuen,mitpolitischer 
Hochspannung geladenen Film „Gefährlicher Urlaub“. Im 
Hintergrund s ein erregendes Thema unserer Gegen- 
wart: Menschenraub. Im Vordergrund steht James Mason, 


der Partner von Hildegard Knef. Er muß mit zwei Schwierig- 
keiten fertig werden: dem Eislauf und der deutschen Sprache. 


Kollegen. In einer Drehpause flirtet die siamesische Katze des Eislaufehepaares Maxi und Ernst Baier 
mit James Mason, dem edelsten Rennpferd im englischen Filmstall. Für eine kurze Szene muß Mason 
eigens Schlittschuhlaufen lernen. Der Film wird, ähnlich dem „Dritten Mann“, zweisprachig gedreht. Die 
Darsteller deutscher Personen sprechen deutsch, die der englischen sprechen englisch. Mason lernt zu 
diesem Zwecke mit großer Mühe deutsch. Da er einen Volksdeutschen spielt, fällt sein Akzent nicht so auf 


Regisseur Carol Reed (rechts) hat den 


Schwägerinnen. Hildegard Knef (links) spielt die Freunde. 


weibliche Hauptrolle. Ihre Filmschwägerin ist Claire 
Bloom, Englands große Hoffnung und Partnerin Char- 
lie Chaplins in seinem weltberühmten Film „Ram- 
penlicht“. Claire Bloom ist mit ihren 20 Jahren 
noch jung genug, um in England, wo die Lebens- 
mittel rationiert sind, eine Kinderkarte zu erhalten 


Wenig Zeit für Cocktails. 
Tag und Nacht. Neben Hildegard Knef spielen a 


Berliner Waisenjungen Dieter Krause (links) für 
seinen Film verpflichtet. Tagesgage 175 DM. Das 
macht für 30 Tage 5250 DM. Da Carol Reed im Ost- 
sektor nicht filmen darf, wurden Stalinplakate im 
Westsektor aufgehängt. Im Hintergrund der „echte“ 
Sowjetsektor: das Kolumbushaus am Potsdamer Piatz 


Meist wird hart gearbeitet. Reed braucht fast gar keinen Schlaf. Er dreht 3 
uf deutscher Seite Aribert Wäscher und Hilde Sessak- ° 


Deutsche Filmproduzenten, die wissen wollten, wie Carol Reed „es macht“, haben des Rätsels Lösung 


schnell gefunden: das Ergebnis einer einzigen Tages- 
ten-Dauer eines Filmes. Wer sollte das bei uns in Deutschland bezahlen? FOTOS: v. d. BECKE (4), 


und Nachtschicht sind 45 Sekunden von der 90-Minu- 
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